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Vorwort der Schulleitung 
 
 
Die Bachelorarbeit ist Bestandteil und Abschluss der beruflichen Ausbildung an der Hochschule Luzern, 
Soziale Arbeit. Mit dieser Arbeit zeigen die Studierenden, dass sie fähig sind, einer berufsrelevanten 
Fragestellung systematisch nachzugehen, Antworten zu dieser Fragestellung zu erarbeiten und die eigenen 
Einsichten klar darzulegen. Das während der Ausbildung erworbene Wissen setzen sie so in Konsequenzen 
und Schlussfolgerungen für die eigene berufliche Praxis um.  
 
Die Bachelorarbeit wird in Einzel- oder Gruppenarbeit parallel zum Unterricht im Zeitraum von zehn 
Monaten geschrieben. Gruppendynamische Aspekte, Eigenverantwortung, Auseinandersetzung mit 
formalen und konkret-subjektiven Ansprüchen und Standpunkten sowie die Behauptung in stark belasteten 
Situationen gehören also zum Kontext der Arbeit.  
 
Von einer gefestigten Berufsidentität aus sind die neuen Fachleute fähig, soziale Probleme als ihren 
Gegenstand zu beurteilen und zu bewerten. Soziokulturell-animatorisches Denken und Handeln ist 
vernetztes, ganzheitliches Denken und präzises, konkretes Handeln. Es ist daher nahe liegend, dass die 
Diplomandinnen und Diplomanden ihre Themen von verschiedenen Seiten beleuchten und betrachten, den 
eigenen Standpunkt klären und Stellung beziehen sowie auf der Handlungsebene Lösungsvorschläge oder 
Postulate formulieren. 
 
Ihre Bachelorarbeit ist somit ein wichtiger Fachbeitrag an die breite thematische Entwicklung der 
professionellen Sozialen Arbeit im Spannungsfeld von Praxis und Wissenschaft. In diesem Sinne wünschen 
wir, dass die zukünftigen Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren mit ihrem Beitrag auf fachliches 
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Im Zentrum dieser Arbeit steht die soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen. Sie soll 
Sozikulturellen Animatorinnen und Animatoren sowie allen an Gruppenprozessen und inter- 
kulturellen Begegnungen interessierten Personen aufzeigen, wie es möglich ist interkulturelle 
Begegnungen zu initiieren und die soziale Kohäsion darin zu fördern und zu stärken. Aus  
den von der Theorie und Praxis abgeleiteten Erkenntnissen werden mögliche Methoden für 
die soziokulturelle Animation hervorgehen. 
Die soziale Kohäsion oder der Zusammenhalt in der Gesellschaft ist die Grundlage für ein 
gut funktionierendes Zusammenleben in einer individualisierten Gesellschaft. Die Autorin und 
der Autor haben festgestellt, dass es in der heutigen Zeit aufgrund des kulturellen Wandels 
sehr schwierig ist, eine passende Definition von Kultur zu finden. Deshalb gilt es unterschied- 
liche Kulturverständnisse zu klären, um darauf aufbauend eine Definition von interkulturellen 
Begegnungen zu erarbeiten. 
Die Arbeit geht davon aus, dass die soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen auf- 
grund der hohen Heterogenität zwar schwieriger zu erreichen ist als in herkömmlichen Grup- 
pen, doch ist es gerade deshalb eine Herausforderung, der sich die Soziokulturelle Animati- 
on annehmen muss. Durch die Nähe zur Lebenswelt von verschiedenen Zielgruppen sowie 
die Methodenvielfalt ist die Soziokulturelle Animation geeignet, solche Prozesse zu initiieren, 
zu fördern und zu stärken. Sowohl partizipatives Vorgehen als auch die Moderation von 
Gruppen spielen dabei eine wichtige Rolle und werden daher genauer betrachtet. 
Eine Reihe von Empfehlungen für ein adäquates Vorgehen in und mit interkulturellen Be- 
gegnungen bilden den Abschluss dieser Arbeit. 
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Die Autorin und der Autor dieser Arbeit haben beide auf Reisen und bei der Arbeit mit Ange- 
hörigen anderer Kulturen ein grosses Interesse und auch Neugierde entwickelt an interkultu- 
rellem Austausch. Daraus hat sich die Frage entwickelt, wie ein Zusammenhalt in solch He- 
terogenen Gruppen zustande kommen kann. Bei ersten Recherchen stellte sich schnell her- 
aus, dass aufgrund der verschiedenen Kulturverständnisse eine Definition von Kultur für die- 
se Arbeit unerlässlich ist. Weiter sorgte der Begriff ‚soziale Kohäsion‘ anfänglich für Diskus- 
sionen und weitere Recherchen wurden betrieben. Da für beide Themen, Kultur und soziale 
Kohäsion, vieles an Lesematerial vorhanden ist, stand bald fest, dass für die Beantwortung 
dieser Fragestellung eine Literaturarbeit in Frage kommt. 
Die vorliegende Arbeit ist ein gemeinschaftlich entstandenes Produkt, an dem die Autorin 
und der Autor zu gleichen Teilen beteiligt waren. 
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Der Zusammenhalt oder die soziale Kohäsion einer Gruppe ist eine wichtige Voraussetzung 
für ihr Funktionieren. Das gegenseitige Vertrauen und die gemeinsame Identität fördern und 
stabilisieren den Gruppenprozess, festigen die Werte und Normen der Beteiligten und geben 
ihnen so auch Halt in der Gesellschaft. Durch die zunehmende Individualisierung und die 
steigende Heterogenität in der Bevölkerung ist die soziale Kohäsion sowohl auf der Makro- 
wie auch auf der Mikroebene immer schwieriger aufrecht zu erhalten. Ihre Erhaltung auf der 
gesamtgesellschaftlichen Ebene stellt eine Herausforderung sowohl für jede Einzelne und 
jeden Einzelnen, als auch für die Professionellen der Sozialen Arbeit dar. Insbesondere für 
Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren ist die soziale Kohäsion ein zentrales Thema, 
weil sie mit Gruppen arbeiten und die Förderung des gesellschaftlichen Zusammenhalts zu 
ihren Aufgaben gehört. 
Initiieren, Fördern und Stärken von interkulturellen Begegnungen ist eine mögliche Form, um 
den gesamtgesellschaftlichen Zusammenhalt zu unterstützen. In interkulturellen Begegnun- 
gen ist die Heterogenität der Beteiligten meist besonders gross und die soziale Kohäsion zu 
Beginn daher eher tief. Der Zusammenhalt in diesem Umfeld ist schwieriger zu erreichen, als 
in einer kulturell einheitlichen Gruppe, die Förderung der sozialen Kohäsion daher besonders 
erforderlich. Positive Erfahrungen, welche Individuen in interkulturellen Begegnungen ma- 
chen, können ihre Toleranz gegenüber anderen Lebensweisen stärken, Vorurteile abbauen 




Die Autorin und der Autor sind der Meinung, dass kulturelle Austauschprozesse, wie sie zum 
Beispiel auf Reisen entstehen können, eine sinnvolle ausserschulische Bildungsmöglichkeit 
darstellen. Deshalb stand zu Beginn die Idee einer Diplomarbeit zum Thema Reisen. Sowohl 
die Autorin als auch der Autor sind an kulturellen Austauschprozessen sehr interessiert. 
Besonders bei Auslandaufenthalten und Studentenaustauschprogrammen haben die Autorin 
und der Autor zahlreiche Erfahrungen im Umgang mit „dem Fremden“ gemacht und diese 
zum Anlass genommen, sich eingehender mit interkulturellen Begegnungen sowie deren 
Chancen und Herausforderungen auseinander zu setzen. Bald einmal haben die Autorin und 
der Autor festgestellt, dass in einer so vielfältigen und individuellen Welt, wie wir sie in Mittel- 
europa vorfinden, das Fremde auch im Alltagsleben anzutreffen ist. 
Während der Praxisarbeit im Bereich der Jugendanimation konnten sowohl die Autorin wie 
auch der Autor feststellen, dass der Zusammenhalt eine grundlegende Voraussetzung für 
positive Erfahrungen und Lerneffekte in Gruppen ist und dass das Initiieren, Fördern und 
Stärken dieses Zusammenhaltes von der Animatorin und dem Animator spezifische Kompe- 
tenzen erfordert. 
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Mit dem Schreiben dieser Arbeit möchten die Autorin und der Autor die Themen interkulturel- 
le Begegnungen und soziale Kohäsion zusammen führen und die dafür notwendigen Metho- 
den für die Praxis ausarbeiten. 
 
 
1.3 Adressatinnen und Adressaten und Zielsetzung 
Dies e Arbei t richtet sich an Sozi okulturelle A nimatorinnen und Anima toren,  die meh r über 
das Th ema soziale Kohäs ion  in  Gruppen und  speziell  in  interkulturellen  Begegnungen  erfah- 
ren  möchten. 
Soziale Kohäsion und interkulturelle Begegnungen sind Themen, die in der heutigen Zeit - 
insbesondere durch die Globalisierung - an Bedeutung gewinnen. In diesem Sinne können 
auch Personen, die sich mit interkulturellen Gruppen beschäftigen, wie beispielsweise Ma- 
nagerinnen und Manager, Trainerinnen und Trainer von Sportteams sowie Lehrerinnen und 
Lehrer von dieser Arbeit profitieren. 
Ziel dieser Arbeit ist es, die Wichtigkeit des Initiierens, Förderns und Stärkens der sozialen 
Kohäsion in interkulturellen Gruppen in der heutigen Zeit aufzuzeigen und den Soziokulturel- 
len Animatorinnen und Animatoren für diese Herausforderung ein methodisches Vorgehen 
und gewisse Handlungsansätze bereitzustellen. 
Zudem erachten die Autorin und der Autor es als eine Aufgabe der Soziokulturellen Animati- 




Abgeleitet aus der Ausgangslage ergibt sich folgende Hauptfrage: 
 
 
Um diese Frage beantworten zu können, werden folgende Unterfragen abgehandelt: 
fil Wie entsteht soziale Kohäsion in Gruppen? (Kapitel 2) 
fil Weshalb ist gerade in interkulturellen Begegnungen die soziale Kohäsion wichtig? (Kapi- 
tel 3) 
fil Welche Methoden hat die Soziokulturelle Animation, um interkulturelle Begegnungen zu 





Aufgrund der Fragestellungen haben die Autorin und der Autor folgende Thesen ausgearbei- 
tet: 
fil Durch die zunehmende Pluralisierung  und  Individualisierung  und  die steigende Hetero- 
genität, ist es schwierig die soziale Kohäsion in der Gesellschaft aufrecht zu erhalten. 
Wie kann die Soziokulturelle Animation interkulturelle Begegnungen initiieren und die soziale 
Kohäsion in diesen Gruppen fördern und stärken? 
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fil Besonders in interkulturellen Begegnungen ist es  schwierig,  soziale  Kohäsion zu  errei- 
chen und erhalten, da die Heterogenität in diesen Gruppen sehr gross ist. 
fil Ohne interkulturelle Kompetenzen kann keine soziale Kohäsion in interkulturellen Be- 
gegnungen entstehen. 
fil Die Soziokulturelle Animation mit ihren Methoden und Kompetenzen ist geeignet um in- 





Abgeleitet aus den oben erwähnten drei Unterfragen haben die Autorin und der Autor jeweils 
drei Kapitelfragen entwickelt, um Schritt für Schritt die Hauptfragestellung beantworten zu 
können. Diese Fragen sind jeweils zu Beginn des Kapitels aufgeführt. 
Nach diesem einführenden Kapitel, wird im zweiten Kapitel dieser Arbeit der Begriff soziale 
Kohäsion definiert und aufgezeigt, was den Zusammenhalt einer Gesellschaft oder Gruppe 
bedingt und wie er entsteht. Dabei stützensich die Autorin und der Autor auf die Theorie des 
amerikanischen SoziologenRobert K. Merton. Das Spannungsfeld, in dem sich die soziale 
Kohäsion in der heutigen Zeit befindet, wird beschrieben und die daraus entstehenden Her- 
ausforderungen werden abgeleitet. 
Im dritten Kapitel wird mit Hilfe unterschiedlich positionierter Literatur, der Kulturbegriff für 
diese Arbeit definiert. Diese Definition soll es schliesslich erlauben, die Bedeutung von inter- 
kulturellen Begegnungen und die Herausforderungen, die sich an die Beteiligten in Bezug 
auf die soziale Kohäsion stellen, aufzuzeigen. 
Im vierten Kapitel wird zunächst der Auftrag, die Rolle und die Zielsetzung der Soziokulturel- 
le Animation im Allgemeinen aufgezeigt, um in  Anschluss die  gewonnen  Erkenntnisse aus 
den vorangegangenen Kapiteln zu verarbeiten und auf den Beruf der Soziokulturellen Ani- 
mation zu beziehen. Die Fragen nach Auftrag und Rolle der Soziokulturellen Animation bei 
der Initiierung, Förderung und Stärkung der sozialen Kohäsion in interkulturellen Begegnun- 
gen werden beantwortet und die dafür geeigneten Methoden aufgezeigt. 
Zum Abschluss wird im fünftenKapitel ein Fazit gezogen, die Hauptfragestellung beantwortet 
sowie die Erkenntnisse und Schlussfolgerungen für die Praxis aufgezeigt. 
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2. Soziale Kohäsion 
In diesem Kapitel geht es um die begriffliche Definition der sozialen Kohäsion. Die wichtigs- 
ten Faktoren für ihre Entstehungwerden aufgezeigt und ihre Auswirkungen auf das Indivi- 
duum beleuchtet. Nach dieser Definition folgt e in Abschnitt, der soziale Kohäsion auf gesell- 
schaftlicher Ebene betrachtet, um anschliessend den Begriff auf der Mikroebene (in Grup- 
pen) besser verstehen zu können. 
In diesem ersten Kapitel  sollen demnach folgen de Fragen beantwortet werden. 
fil Was ist soziale Kohäsion und wie entsteht sie? 
fil   Wie steht es um die soziale Kohäsion in der heutigen Zeit? 
fil   Welche Bedeutung hat soziale Kohäsion für die Mitglieder einer Gruppe? 
 
 
2.1 Grundlegende Begriffe 
 
2.1.1 Kohäsion 
Das Wort Kohäsion stammt aus dem lateinischen .cohaerere" und meint . zusammenhänge"n 
(Quickdict, 2009). Im Englischen wird der Begriff . cohesion" verwendet, um „Zusammenhalt" 
oder . Bindekraft" auszudrücken. Der Zusammenhalt  von Mitgliederneiner Gesellschaft oder 
von sozialen Gruppen wird demnach als soziale Kohäsion bezeichnet. Die Autorin und der 
Autor verwenden denn auch den Begriff Zusammenhalt in dieser Arbeit gleichbedeutend 
zum Begriff der sozialen Kohäsion. 
 
 
2.1.2 Soziale Kohäsion 
Auf der gesellschaftlichen Ebene (Makroebene) können beispielsweise die in der Schweiz 
lebenden Menschen als eine Bevölkerungsgruppe/Gesellschfat definiert werden. Die soziale 
Kohäsion einer Gesellschaft ist aufgrund von Grösse, Heterogenitätund weiteren Einfluss- 
faktoren, sehr komplex. Soziale Kohäsion im gesellschaftilchen Kontext ist das Ergebnis von 
verschiedenen,  sich wechselseitig beeinflussenden Faktoren, wie  zum Beispiel der Einkom- 
mensverteilung, der geographischen Lage, der wirtschaftlichen Leistungsfähigketi, der Ar- 
beitslosenquote, den politischenPartizipationsmöglichkeiten oder der Zu- und Abwanderung. 
Die eben genannten Faktoren, welche auf der gesellschaftilchen Ebene eine wichtige Rolle 
für die soziale Kohäsion spielen, werden nicht weiter besprochen,denn diese Arbeit soll, wie 
bereits in der Einleitung erwähnt, eine Anleitung zur Förderung der sozialen Kohäsion in in- 
terkulturellen Gruppen sein und erhebt nicht  den Anspruch,  den gesamtgesellschaftlichen 
Zusammenhalt zu erklären. 
Zum besseren Verständnis für die Leserinnen und Leser möchten die Autorin und der Autor 
aber dennoch eine allgemeine Definition von sozialer Kohäsion erläutern, um diese im späte- 
ren Verlauf dieser Arbeit auf die Mikroebene (Gruppen) herunter zu brechen. Eine für diese 
Arbeit passende Definition liefert die Theorie dies amer ikanischen Soziologen Robert K. Mer- 
ton. 
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Grundsätzlich unterscheidet Robert K. Merton (1995) drei Typen von Kohäsion und zwar 
betreffend der Grundlage, auf der die Kohäsion beruht. Die drei Typen sind in allen Gesell- 
schaften in mehr oder minder ausgeprägter Form anzutreffen. Es sind dies, die kulturell in- 
duzierte Kohäsion, die organisatorisch induzierte Kohäsion sowie die vom strukturellen Kon- 
text induzierte Kohäsion. (S. 301) Diese Definition von Merton ist für die vorliegende Arbeit 
sehr nützlich, da sie sehr allgemein ist und mit den Prozessen in Gruppen und interkulturel- 
len Begegnungen sowie den Methoden der Soziokulturellen Animation verknüpft werden 
kann. 
Die kulturelle Kohäsion kommt durch die, von den Mitgliedern einer Gesellschaft, respektive 
einer Gruppe, verinnerlichten gemeinsamen Werte und Normen zustande (Merton, 1995, S. 
301). Gemeinsam geteilte Werte und Normen geben den Individuen eine Orientierungshilfe 
in der Gesellschaft (vgl. Definition von Werten und Normen S. 13). Das zu Erwartende kann 
besser abgeschätzt werden, was Sicherheit vermittelt. 
Die organisatorische Kohäsion zeichnet sich dadurch aus, dass sowohl die persönlichen Zie- 
le als auch die Ziele der Gesellschaft oder einer Gruppe (vgl. Definition Ziele S. 15) in ge- 
genseitiger Abhängigkeit verwirklicht werden können (Merton, 1995, S. 301). Durch gemein- 
same Ziele entsteht Zusammenhalt, schliesslich wollen alle dasselbe erreichen. Gleichzeitig 
braucht es aber auch Platz für das Individuum, damit es seine persönlichen Interessen ver- 
folgen und verwirklichen kann. Es ist daher zentral, die Integration mit Rücksicht auf vorhan- 
dene Differenzen und persönliche/individuelle Ziele der einzelnen Mitglieder zu fördern. 
Die vom strukturellen Kontext induzierte Kohäsion meint, dass sich Mitglieder einer Gesell- 
schaft in Abgrenzung – zum Beispiel durch die Gegensätze von Eigen- und Aussengruppe 
oder durch Konflikte mit anderen Gruppen – mit der eigenen Gruppe identifizieren (Merton, 
1995, S. 301). Diese Identifizierung wird durch die beiden zuvor erwähnten Kohäsionstypen 
(Kultur und Organisation) bereits gefördert. So weiss jedes Individuum, welcher Gesellschaft 
oder Gruppe mit den ihnen eigenen Werten und Normen es zugehörig ist. Dadurch ergibt 
sich automatisch auch der Umkehrschluss, dass es weiss, wohin es nicht gehört. Die Identi- 
fikation mit der eigenen Gruppe und der damit einhergehenden gleichzeitigen Abgrenzung 
gegenüber anderen, ist für die soziale Kohäsion von grosser Bedeutung. So schreiben auch 
Cornelia Edding et al. (2009), dass die Kohäsion einer Gruppe über die geteilte Identität ge- 
sichert wird (S. 68). 
Es bleibt also festzuhalten, dass kulturelle, organisatorische und strukturelle Aspekte die 
soziale Kohäsion bestimmen. Sie sind die Grundlage um Vertrauen und ein Gemeinschafts- 
gefühl zu schaffen, damit die Menschen einander helfen und miteinander kooperieren. Erst 
dann ist eine Identifikation mit der jeweiligen sozialen Gruppe möglich und dies widerspiegelt 
sich wiederum im Verhalten. Die drei Determinanten (Kultur, Organisation und Struktur) der 
sozialen Kohäsion werden von der Autorin und vom Autor im weiteren Verlauf dieser Arbeit 
wieder aufgegriffen. 
 
2.1.3 Werte und Normen 
Wie Merton in den oben stehenden Definitionen beschreibt, hilft die Orientierung an Werten 
und Normen dem Individuum, sich in einer Gesellschaft oder sozialen Gruppe zurechtzufin- 
den und den anderen Mitgliedern zu vertrauen. So sagen auch Joseph Chan, Ho-Pong To 
und Elaine  Chan (2006),  dass erstens das Vertrauen ein  wesentlicher  Aspekt  der sozialen 
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Kohäsion darstellt. Zweitens teilen die Mitglieder einer Gesellschaft oder sozialen Gruppe 
eine gemeinsame Identität oder ein Gefühl der Zugehörigkeit und drittens manifestieren sich 
diese subjektiven Gefühle im objektiven Verhalten. (zit. in Müller, Barbara, 2008, S. 14) 
Nach Clyde Kluckhohn (1961) ist ein Wert• . ..eine explizite oder implizite Vorstellung des 
Erstrebenswerten, die für ein Individuum oder eine Gruppe bezeichnend ist und die Auswahl 
unter verschiedenen möglichen Formen, Mitteln und Zielen des Handelns beeinflusst" (zit. in 
Gregor Husi, 2005, S. 8). Werte sind demnach Auffassungen, wie in einer bestimmten Situa- 
tion reagiert oder gehandelt werden sollte. Sie sind sowohl auf der Mikro- wie auch auf der 
Makroebene für den Zusammenhalt essentiell. Denn jeder Mensch hat im l aufe seiner Sozi- 
alisation persönliche Werte verinnerlicht, nach deren Kriterien er über Handlungsmöglichkei- 
ten entscheiden kann. Auch jeder Gesellschaft liegen gewisse Wertvorstellungen zu Grunde. 
Gesellschaftliche Werte geben dem Individuum einen Orientierungsrahmen und bieten ihm 
Integrationsmöglichkeiten. Die Einzelne oder der Einzelne kann sich durch die Verinnerli- 
chung von gewissen Grundwerten in eine Gruppe oder Gesellschaft integrieren. Werte er- 
leichtern es den Individuen situationsgemässzu agieren und das Handeln von anderen Mit- 
gliedern abzuschätzen. Es gibt sowohl gesellschaftliche wie auch persönliche Werte. Das 
Stufenmodell nach Peter Schmid (2006) gliedert moralische Werte und die daraus abgeleite- 
ten Normen nach ihren Geltungsansprüchen auf gesellschaftilcher und persönlicher Ebene. 
An erster Stelle mit dem höchsten Geltungsanspruch stehen die gesellschaftlichen abstrak- 
ten Werte, wie etwa Grund- oder Verfassungswerte. An letzter Stelle stehen die individuellen 
Werte: 
fil Allgemein abstrakte Werte; Ebene der Grundwerte, Verfassungswerteetc. 
fil   Konkrete gesellschaftliche Werte; Gesetze, politische Prinzipien etc. 
fil   Verkehrswerte der Gemeinschaft; Höflichkeitsregeln, Sitten, Gebräuche etc. 
fil   Gruppenwerte; Peergruppen, Religionsgemeinschaften, soziale Schichten etc. 
fil   Werte des Familiensystems. 
fil   Persönliche Werte bzw. Privatmoral. (S. 5) 
 
Persönliche Werte können auch innerhalb einer Gesellschaft oder Gruppe stark voneinander 
abweichen, denn sie sind durch das individuelle Umfeld und die darin gemachten Erfahrun- 
gen geprägt. Für das Zustandekommen voni sozialer Kohäsion, braucht es ein gewisses 
Mass an Übereinstimmung von individuellen und grundlegenden gesellschaftlichen, respekti- 
ve gruppenspezifischen Werten. 
Der Begriff Norm stammt aus dem lateinischen t ,norma") und bedeutet  Regel  oder  Richt- 
schnur. Normen sind Handlungsanleitungen, d ie von verschiedenenWerten gestützt werden. 
Somit sind Normen allgemeingültige Verhalten sregeln, die Werte konkretisieren. In der Ge- 
sellschaft werden Normen in Form von Gese1izen , Vorsc hriften, Geboten und Verbotenum- 
gesetz.t (Peter Schmid,  2006,  S.  5) Nach Heinz Abels (2004) sind Normen  -  im  Unterschied 
zu Werten, welche eher eine wünschenswerte Richtung  angeben  -  konkretisierte Regeln,  die 
sich in Traditionen, Umgangsformen und Sitten äussem und durch die soziale  Kontrolle,  mit- 
tels positiven und negativen Sanktionen, überwacht werden (S.  30).  Normen sind unentbehr- 
lich für das Zusammenleben in einer Gesellschaft. Sie ermöglichen, dass Verhalten voraus- 
sehbar wird und bieten so den Individuen Orientierung und Sicherheit. Da sowohl Werte wie 
auch Normen gesellschaftlich  und  kulturell  bedingt  sind,  unterliegen sie  dem  sozialen  Wan- 
del und können je nach  Gesellschaft,  Schicht oder  Gruppe  unterschiedlich sein. 
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Neben Werten und Normen gehören gemäss Merton (1995) auch die Ziele zur Basis der 
sozialen Kohäsion (S. 301). Ein Ziel ist nach Alex Willener (2007) ein gedanklich vorwegge- 
nommener Soll-Zustand, 
fil   ... der in der Zukunft liegt, 
fil ... der bewusst gewählt wird, 
fil ... dessen Erreichen wünschenswert ist und 
fil  ... durch Handlungenerreicht werden kann (S. 163). 
 
Ziele können sowohl auf individueller als auch auf gesellschaftlicher Ebene gesetzt werden. 
Gemeinsame Ziele wirken verbindend. Im Kapitel ,Kohäsionsmodel'l (2.3.5) wird erläutert, 
welche  AuswirkungengemeinsameZiele auf das Individuum haben. 
 
 
2.2 soziale Kohäsion im Spannungsfeld der heutigen Zeit 
Eingangs des  Kapitels  wurde  erläutert,  wie  soziale  Kohäsion  im  Allgemeni en  zustande 
kommt und von was ihr Gelingen abhängig ist. Nun wird darauf eingegangen, welche Fakto- 
ren die soziale Kohäsion gefährden und warum sie gerade in der heutigen Zeit so bedeut- 
sam ist. 
Soziale Kohäsion stellt ein wichtiges Gut in oder Gesellschaft dar. Nach Otto Piller (2002) 
stellt sie sicher, dass Spannungen zwischen Gruppen und Individuen der Gesellschaft nicht 
so gross werden, dass der Grundkonsens gefährdet wird und ein Klassenhass aufkommt (S. 
8). Ohne gesellschaftlichen Zusammenhatl wären alle IndividuenEinzelkämpfer und es gäbe 
kein Miteinander oder gegenseitiges Lernen voneinander. Seda Meier (2007/2008) betont 
zudem die Gefahr einer Parallelgesellschaf,t wenn sich einzelne Gruppen nicht mit dem We- 
sen und den Einrichtungeneiner Gesellschaft identifizierenkönnen (S 173). Solche Parallel- 
gesellschaften entstehen dann, wenn die Individuen nicht in den Prozess der Gesamtgesell- 
schaft integriert werden. Die „Banlieus• in französischenGrossstädtensind ein gutes Beispiel 
dafür. Die dort lebenden Menschen werden nicht nur weitgehend vom gesellschaftlichen 
Prozess ausgeschlossen, sie sind darüber hi'naus auch geographisch separiert und entwi- 
ckeln deshalb ihre eigene Kultur, sowie eine Ablehnung gegenüber der Leitkultur. 
Laut Otto Piller (2002) ist der Zusammenhalt der Gesellschaft für das Kollektiv und das Indi- 
viduumwichtig. Er ermöglicht es, Vielfältigkeit zu bündeln und nutzbar zu machen. Durch die 
Anerkennung dieser Vielfalt und die dazu notwendige, tolerante und respektvolle Haltung 
wird wiederum die Gemeinschaft gefördert. (S. 8) Die soziale Kohäsion lässt durch gemein- 
sam geteilte Normen und Werte einen offeneren Umgang unter den Mitgliederneiner Gesell- 
schaft zu. Roberto Bernhard (2007/2008) sieht im Zugang zu anderen Kulturen die Möglich- 
keit und die Chance, eigeneWerte zu hinterfragen und durch den Abgleich mit dem Fremden 
zu festigen (S.168). 
Gerade in der Schweiz, in der sich viele unterschiedliche Lebensweisen begegnen, ist es 
wichtig, soziale Kohäsion durch gewisse gemeinsam geteilte Werte und Normen zu sichern, 
zu fördern und gleichzeitig die Vielfalt der unterschiedlichen Lebensweisenzu erhalten. Ro- 
berto Bernhard  (2007/2008) sieht  das Potenzial der „transkulturellen"  Stärke  der  Schweiz 
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darin, dass Menschen verschiedener Kulturen gelernt haben beieinander und miteinander zu 
leben (S. 165). 
Wie bereits erwähnt, ist es für den Zusammenhalt einer Gruppe bedeutsam, dass Werte, 
Normen und Ziele geteilt werden und dass sich die Mitglieder durch deren Verinnerlichung  
mit der Gruppe identifizieren können. Werden diese Faktoren nicht erfüllt, kann soziale Ko- 
häsion nicht entstehen oder aufrecht erhalten werden. Tendenzen, die diese Grundvoraus- 
setzungen erschweren sind die berühmten Schlagworte „Individualisierung“ und „Heterogeni- 
tät“, die nun im Folgenden beschrieben werden. Niklas Luhmann (2001) beschreibt in sei- 
nem Buch „Vertrauen, die Grundlage des sozialen Zusammenhaltes“, dass der feste gesell- 
schaftliche Rahmen, in den die Menschen eingebunden sind, allmählich schwindet und ver- 
schiedene Subsysteme der Gesellschaft an seine Stelle rücken (S. 155). Die ethnische, kul- 
turelle und sprachliche Heterogenität innerhalb einer Gesellschaft nimmt zu, Unterschiede in 
Bezug auf Traditionen, Religionen und Lebenseinstellungen wachsen und Geschlechterrol- 
len sowie die Formen des Zusammenlebens verändern sich. Dies sind nur einige Beispiele 
für die Zunahme der Heterogenität. Durch das Aufeinanderprallen dieser Vielfalt, die sich in 
unterschiedlichen Vorstellungen, Menschenbildern und Lebensweisen äussert, wird nach 
Barbara Müller (2008) die Entwicklung von gemeinsamen Werten und Normen beeinträchtigt 
und somit auch die Grundlage der sozialen Kohäsion geschwächt (S. 17). Die Heterogenität 
wird durch zunehmende Individualisierung zusätzlich verstärkt. Der Prozess von Fremd- zur 
Selbstbestimmung führt dazu, dass alte Strukturen durch neue Formen des Zusammenle- 
bens ersetzt und neue Werte wie Selbstverwirklichung und Unabhängigkeit in den Identitäten 
verankert werden. Die Kollektivgesellschaft verschwindet zu Gunsten der Individualgesell- 
schaft. 
Die neue Form von Freiheit, die durch die Erweiterung der Handlungsspielräume und die 
Vervielfältigung der Möglichkeiten zur Lebensgestaltung entstanden ist, liegt nicht allen Men- 
schen. Aufgrund dieser Pluralisierung fällt es einigen schwer ihren Platz in der Gesellschaft – 
in der nach Pauli Kaikkonen (2007) der Bezug zur angeborenen Sozialisationsgruppe zu 
schwinden droht (S. 38) – zu finden und beständige Beziehungen zu knüpfen. Oliver König 
(2007) betont, dass die Verschiebung vom Wir zum Ich aber nicht nur mehr Freiräume bringt, 
sondern auch Abhängigkeiten schafft (S. 109). Die Individuen sind zwar freier in der Gestal- 
tung ihres Lebens, gleichzeitig aber auch abhängiger von der Gesellschaft. Dies insofern, 
dass sie darauf angewiesen sind, sich trotz oder gerade wegen ihrer persönlichen Individua- 
lität in die Gesellschaft integrieren zu können, um nicht isoliert zu sein. Jean-Paul Sartres 
Gedanken zur Individualisierung „Zur-Freiheit-verurteilt-sein“ beschreiben diesen Zustand 
sehr treffend (König, 2007, S. 93). Es bleibt jedoch die Frage offen, wie stark der Individuali- 
sierungsprozess tatsächlich vorangeschritten ist. Es gibt in der Schweiz auch Menschen, die 
es aufgrund ihrer ethnischen Herkunft gewohnt sind in Kollektivgesellschaften zu leben und 
eher wir- als ich-bezogen sind. 
Die Integration und der Zusammenhalt in Gruppen werden durch die Individualisierung eher 
erschwert als erleichtert. Die Tatsache, dass in den letzten Jahrzehnten vermehrt Berufe 
(Psychologen und Psychologinnen, Lehrpersonen, Sozialarbeitende etc.) gefragt sind, die 
sich sowohl individueller als auch gesellschaftlicher Probleme annehmen und für welche die 
Beziehungsgestaltung ein wichtiges methodisches Instrument ist, unterstützt diesen Gedan- 
ken und zeigt auf, dass Beziehungen zu einem Problem geworden sind. Abschliessend kann 
festgehalten werden,  dass  die  Individualisierung  und  die  Heterogenität sowohl Fluch   als 
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auch Segen sind. Sie erweitern den Handlungsspielraum, eröffnen eine Vielzahl an Chancen 
und Möglichkeiten, hemmenaber das gemeinsame Entwickeln von Zielen, Werten und Nor- 
men und erschweren es den Individuen sich in eine Gruppe zu integrieren und deren Zu- 
sammenhalt aufrecht  zu erhalten. 
 
 
2.3 soziale Kohäsion in Gruppen 
In diesem Kapitel soll aufgezeigt werden, wie soziale Kohäsion in Gruppen zustande kommt 
und welche Prozesse dabei durchlaufen werden. Wie im vorhergehenden Abschnitt festge- 
stellt, bildet die soziale Kohäsion, also das Gemeinsame, welches sich in Zielen,  Normen 
oder Werten einer Gesellschaft niederschlägt, die Basis für ein gelungenes und friedliches 
Zusammenleben. Es ist allerdings nicht das Ziel dieser Arbeit eine soziologische Studie über 
die soziale Kohäsion in einer Gesellschaft zu erarbeiten. Vielmehr soll sie beschreiben, wie 
man diesen Zusammenhalt in Gruppen mit grosser Heterogenität erreichen kann. Die Autorin 
und der Autor wechseln deshalb hier von der Makro- auf die Mikroebene und wollen das 
Thema Gruppen genauer  beleuchten. 
Oliver König (2007), ein bekannter Autor für Gruppendynamik,  versteht unter einer Gruppe 
eine überschaubare Anzahl von Personen, die über längere Zeiträume in Face-to-Face- 
Kommunikation miteinander stehen und eine· gemeinsame Geschichte durchlaufen (S. 8). 
Weitere für diese Arbeit nützliche Eigenschaften, die einer Gruppe zugeschrieben werden 
können, liefern Cornelia Edding et al. (2009) in ihrem Buch . Handbuch - Alles über Grup- 
pe·n : 
fil Eine Gruppe hat mindestens drei Akteure. 
fil Gruppen entwickeln mit der  Zeit ein .Wir-Gefühl" und haben  als Grundlage gemeinsame 
Kommunikations- und lnteraktionsprozesse sowie geteilte Werte und Normen. 
fil  Es gibt eine gemeni same Aufgabe zu  bewältigen oder ein gemeinsames Ziel zu errei- 
chen. 
fil  Es entsteht  ein Geflecht  von verschiedenen  sozialen Rollen, die  auf  das Gruppenziel 
gerichtet sind. (S. 10) 
 
Gemeinsame Werte, Normen und Ziele sind die Grundlage, auf welcher soziale Kohäsion 
erreicht werden kann. Sie haben Orientierungs-, Identifikations- und Integrationsfunktion. Um 
sowohl das Gruppenziel als auch die individuellenWünsche der Mitglieder zu verwirklichen, 
ist die Balance zwischen Integration und Differenzierung zentral. Die hier genannten Aspekte 
und ihre Bedeutung für die Kohäsion einer Gmppe sollen im Folgenden beschriebenwerden. 
 
2.3.1 Gemeinsame Werte und Normen 
Eine Gruppe bildet ein soziales System, in welchem viele verschiedene Akteurinnen und 
Akteure mit unterschiedlichen Fähigkeiten, Lebensläufen, Herkünften und weiteren variie- 
renden Hintergründen zusammenkommen. Wie in Kapitel 2.2, ,Soziale Kohäsion im Span- 
nungsfeld der heutigen Zeit' aufgezeigt wird, besteht die Tendenz, dass sich die Gesellschaft 
laufend weiter ausdifferenziert. Deshalb ist es nicht erstaunlich, dass oft auch bereits in klei- 
nen Gruppen, eine Vielzahl von Vorstellungen und verschiedenen Handlungs- und Denkwei- 
sen aufeinandertreffen. Diese Vielfalt muss aber kein Hindernis sein, um den Zusammenhalt 
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zu gewährleisten, so lange die vorhandenen Differenzen jeder und jedem bewusst sind und 
gleichzeitig gemeinsame, geteilte Werte und Normen ausgehandelt werden. Die Wichtigkeit 
dieser Basis aus gemeinsamen Werten und Normen für die Gruppe unterstreicht auch König 
(2007) mit dem Begriff „Wir-Gruppe“ (S. 58). Aufgrund der im vorhergehenden Kapitel er- 
wähnten Heterogenität und Individualisierung wäre es vermessen, eine komplette Gleichset- 
zung von Werten in einer Gruppe anzustreben. Es geht vielmehr darum einige grundlegende 
Werte und Normen als gemeinsame Basis auszuhandeln. 
 
2.3.2 Integration und Differenzierung 
Gleiche Sichtweisen, Ähnlichkeiten oder Gemeinsamkeiten sind für eine gelungene Integra- 
tion erforderlich. Sie müssen jenen Kräften, welche durch die Heterogenität der Gruppenmit- 
glieder zu Differenzen führen, entgegen wirken. Werden Differenzen nach Cornelia Edding et 
al. (2009) zugelassen, können sich einander ergänzende Rollen ausbilden (S. 37). Oliver 
König (2007) sagt dazu, dass die Balance zwischen dem „Wir und Ich“ eine geniale Bezeich- 
nung dessen sei, was in einer Gruppe zu leisten ist. Es sei enorm wichtig, sowohl Differen- 
zierung als auch Integration gleichsam zu fördern. Dies bedeutet einerseits Rücksichtnahme 
auf die verschiedenen „Ichs“ und andererseits die Integration zu einem gemeinsam herge- 
stellten „Wir“. (S. 109) Integration und Differenzierung sind also nicht ein „Entweder-oder“, 
sondern ein „Sowohl-als-auch“. 
 
2.3.3 Soziale Identität 
Gruppen sind eigene Systeme, welche sich durch die gemeinsam gesetzten Ziele und die 
damit verbundenen Aufgaben von anderen Gruppen unterscheiden und abgrenzen. Sie ha- 
ben eine eigene Identität und vergleichen sich mit anderen. Neuere Forschungsarbeiten zu 
diesem Thema gehen davon aus, dass jede Person nicht nur eine persönliche, sondern auch 
eine soziale Identität hat. Jede und jeder durchläuft eine soziale Kategorisierung seines 
Selbst (Selbstkategorisierung). Dies äussert sich zum Beispiel in Sätzen wie: „Bist du einer 
von uns oder einer von denen?“ Eine Gruppe existiert nur insoweit, als ihre Mitglieder das 
Gefühl einer gemeinsamen Identität haben (Edding et al., 2009, S. 68). Es könnte nun der 
Eindruck entstehen, dass steigende Solidarität innerhalb der Gruppe automatisch eine stei- 
gende Antipathie gegenüber Aussenstehenden zur Folge hat. Dass dem nicht zwangsläufig 
so sein muss, verdeutlicht Robert K. Merton (1995), indem er mit Hilfe der Bezugsgruppen- 
theorie darauf hinweist, dass Eigen- und Aussengruppen potentiell immer Untergruppen ei- 
ner umfassenden sozialen Struktur sind (S. 285). Die soziale Identität einer Gruppe wird  
zwar dadurch gesichert, dass sich die Gruppenmitglieder innerhalb der Gruppe (untereinan- 
der), aber besonders mit aussenstehenden Gruppen (gegeneinander) vergleichen. Die Ent- 
wicklung einer inneren Kohäsion muss aber nicht mit einer zunehmenden Abneigung gegen- 
über aussenstehenden Gruppen einhergehen. Denn denkt man in einer grösseren Dimensi- 
on sind sowohl die Eigen- wie auch die Aussengruppen nichts anderes als Mitglieder einer 
Übergruppe respektive eines grösseren Ganzen. 
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2.3.4 Phasen der Gruppenentwicklung 
Jede Gruppe durchläuft Phasen, in denen sich der Zusammenhalt der Mitglieder in unter- 
schiedlicher Stärke zeigt. Dabei ist zu beachten, dass je nach Phase und Aufgabe eher die 
Integration oder die Differenzierung im Mittelpunkt steht, um die soziale Kohäsion mit Rück- 
sicht auf die individuellen Freiheiten zu gewährleisten. Die Autorin und der Autor nehmen 









1 Anfang und Orien- 
tierung 
Unsicherheit vor dieser neuen Situation 




2 Positionierung und 
Rollenklärung 
Einmischen oder Raushalten? Die Suche 
nach Orientierung, Verbündeten und  





3 Vertrautheit und 
Konsolidierung 
Druck sich anzuschliessen nimmt zu. 
Vertrautheit ergibt sich durch persönli- 
cheren Umgang. Das Gefühl den Frieden 
nicht gefährden zu dürfen steigt. Es stellt 








4 Differenzierung und 
Zusammenarbeit 
Persönliche Anliegen und die Eigenart 
dürfen eine grössere Rolle spielen. Ge- 
genseitige Rückmeldungen sind möglich. 






5 Trennung und Ab- 
schied 
Trauer und Freude, die Bedeutung der 
Gruppe nimmt ab. Es kommt etwas Neu- 





Abbildung 1: Phasen der Gruppenentwicklung (Edding et al. 2009, S.39-40) 
 
Im Hinblick auf die soziale Kohäsion ist zu den jeweiligen Phasen Folgendes zu erwähnen: 
 
1 Anfang und Orientierung 
Die Teilnehmenden der Gruppe kennen sich nicht oder evtl. nur vereinzelt und von Zusam- 
menhalt kann noch nicht die Rede sein. Es braucht einen gemeinsamen Einstieg mit allen 
Mitgliedern, um den Zusammenhalt und die Integration aller zu fördern. 
2 Positionierung und Rollenklärung 
Die Frage nach dem Raum für eigene Bedürfnisse (Freiheit) und die Klärung der eigenen 
Rolle sind Merkmale dieser Phase. Die soziale Kohäsion ist nach wie vor eher tief, denn Ein- 
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zelne versuchen, ihre Bedürfnisse durchzusetzen oder halten sich raus. Das Ziel der Gruppe 
steht noch hinter den persönlichen Zielen zurück und gewisse Machtkämpfe sind nicht aus- 
zuschliessen. 
3 Vertrautheit und Konsolidierung 
Während in der vorherigen Phase die Mitglieder ihre eigenen Stärken aufzeigen und umset- 
zen wollten, tun sie dies nun in gegenseitiger Rücksichtnahme und entsprechend den Grup- 
penbedürfnissen. Die persönlichen Ziele werden mit den Zielen der Gruppe in Einklang ge- 
bracht. Die eigene Rolle wird gefunden und in den Auftrag der Gesamtgruppe integriert. Die 
einzelnen Mitglieder stellen sich und ihre Fähigkeiten in den Dienst der Gruppe. Die soziale 
Kohäsion nimmt dadurch stark zu. 
4 Differenzierung und Zusammenarbeit 
Die soziale Kohäsion nimmt trotz einer Phase von laufender Differenzierung weiter zu, denn 
die Mitglieder werden sich über die gegenseitigen Abhängigkeiten, also über die Stärken und 
Schwächen jedes Einzelnen, bewusst. Es entsteht eine harmonische Zusammenarbeit und 
die Ressourcen werden sinnvoll genutzt. Der Leitgedanke dabei ist: „Nur gemeinsam können 
wir es schaffen“. 
5 Trennung und Abschied 
Je näher das Ende der Zusammenarbeit rückt, desto grösser werden Freude (Zielerrei- 
chung) und Trauer (Abschied). Die Kohäsion der Gruppe nimmt langsam wieder ab, denn 
gedanklich folgt schon eine Neuorientierung auf kommende Aufgaben oder Ziele in einem 
anderen Kontext. Ein gemeinsamer Abschied integriert zum letzten Mal alle Mitglieder in den 
Prozess der Gruppe. 
 
Die Autorin und der Autor möchten darauf hinweisen, dass in allen Phasen der Gruppenent- 
wicklung sowohl Tendenzen der Integration als auch Tendenzen der Differenzierung vorhan- 
den sind und die jeweilige Unterteilung in Differenzierung bzw. Integration nur aufzeigt, wel- 
che der beiden „Pole“ gerade stärker zum Ausdruck kommt. Je stärker eine Gruppe gefestigt 
ist, desto eher ist die Integration bei gleichzeitig zunehmender Differenzierung der Mitglieder 
und ihrer Aufgaben möglich. Denn mit der Zeit steigt die Toleranz für unterschiedliche Inte- 
ressen und Fähigkeiten und das Bewusstsein der gegenseitigen Abhängigkeiten wächst. 
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Um das bisher Erarbeitete zu verdeutlichen, haben die Autorin und der Autor das Modell von 
Cornelia Edding et al. (2009) weiter entwickelt. Darin sind die wichtigsten Erkenntnisse der 
bisherigen Arbeit festgehalten und werden miteinander verknüpft. 
 
Abbildung 2: Kohäsionsmodell (in Anlehnung an Edding et al. 2009, S. 37). 
 
1 Anfang und Orientierung 
2 Positions- und Rollenklärung 
3 Vertrautheit und Konsolidierung 
4 Differenzierung und Zusammenarbeit 
5 Trennung und Abschied 
 
Die kulturell induzierte Kohäsion beruht auf gemeinsamen Werten und Normen einer Gesell- 
schaft oder Gruppe. Sie gibt den einzelnen Gruppenmitgliedern Orientierung und Sicherheit. 
Darauf aufbauend lassen sich die gemeinsamen Ziele bei gleichzeitiger Rücksichtnahme auf 
eigene Denk- und Handlungsweisen verwirklichen. Dies ist mit der organisatorisch induzier- 
ten Kohäsion gemeint, welche die Balance zwischen Integration und Differenzierung, zwi- 
schen Kollektivismus und Individualismus hält. Der Rahmen, die Grenze oder eben die 
Struktur, in welcher sich eine Gruppe befindet, stiftet Identität. Dies ist nach Robert. K Merton 
(1995) mit der strukturellen Kohäsion gemeint. Die Eigen- und Aussengruppen geben vor, 
wer zu welcher Gruppe gehört, respektive nicht gehört. (S. 301-302) 
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Gleichzeitig steigende Ausschläge in beide Richtungen (Integration/Differenzierung) führen 
zu einer Weiterentwicklung der Gruppe (Edding et al., 2009, S. 37). Das heisst, je weiter sich 
eine Gruppe entwickelt hat, desto eher ist es möglich Abweichungen zuzulassen, bei gleich- 
zeitig zunehmender Integration. Diese Ausschläge in beide Richtungen werden mit der Wel- 
lenlinie in der Mitte des Modells dargestellt. 
Es muss also das Ziel einer jeden Gruppe sein, eine Vielfalt von Denk- und Handlungswei- 
sen zuzulassen. Jede und jeder ist sich über die Unterschiede bewusst und kennt seine so- 
ziale Rolle in der Gruppe, so dass die verschiedenen Ressourcen optimal genutzt werden 
können – dies immer auf der Grundlage aus gemeinsamen Werten und Normen und in An- 
betracht der gemeinsamen Zielerreichung. Abschliessend zum Thema soziale Kohäsion in 
der Gruppe können sowohl die Autorin wie auch der Autor aus eigenen Arbeits- und Freizeit- 
erfahrungen mit Gruppen ergänzen, dass der Zusammenhalt einer Gruppe nicht nur die  
Lern- sondern auch die Leistungsfähigkeit steigert. Aufgrund des beschränkten Umfangs 
dieser Arbeit, kann jedoch nicht näher darauf eingegangen werden. 
 
 
2.4 Chancen und Risiken 
Zum Abschluss des Kapitels ‚Soziale Kohäsion’ möchten die Autorin und der Autor auf die 
Chancen und Risiken von sozialer Kohäsion verweisen, die sie vor dem Hintergrund ihrer 
Erfahrung mit Gruppen zusammen gestellt haben. 
 
2.4.1 Chancen 
Erkennen eigener Fähigkeiten und Erweiterung von Kompetenzen 
Befindet sich ein Individuum in einer Gruppe, in welcher ein gewisser Zusammenhalt vor- 
handen ist, hat es die Möglichkeit, die unterschiedlichen Fähigkeiten der anderen Gruppen- 
mitglieder wahrzunehmen und sich einige selbst auch anzueignen und somit seine Kompe- 
tenzen zu erweitern. 
Nutzbar machen von Ressourcen 
Eine Gruppe ermöglicht es, unterschiedliche Ressourcen zu bündeln und sowohl für die 
Gruppe wie auch für die einzelnen Individuen nutzbar zu machen. 
Knüpfen und Erschliessen neuer Kontakte und Netzwerke 
Innerhalb einer Gruppe können neue Kontakte geknüpft werden, die sich mit der Zeit – wenn 
soziale Kohäsion entsteht – auch festigen. Ausserdem kann das Entstehen von Kontakten 
eine Kettenreaktion auslösen, denn kommen sich Menschen näher, führt dies oft dazu, dass 
sie auch das Umfeld des anderen kennenlernen und sie dadurch noch mehr Kontakte knüp- 
fen können. Durch das Kennenlernen des Umfelds einer anderen Person, wird für die Ein- 
zelne und den Einzelnen auch verständlicher, weshalb jemand gewisse Ansichten vertritt. 
Förderung sozialer Integration 
Soziale Kohäsion ermöglicht es den Gruppenmitgliedern sich in ein Gefüge zu integrieren, 
den „Schutz“ der Gruppe zu geniessen und dadurch weniger einsam zu sein. 
Zugewinn an Toleranz 
Bei der Entstehung von sozialer Kohäsion spielt Toleranz eine wichtige Rolle. Die Individuen 
lernen, die Eigenheiten der anderen bis zu einem gewissen Masse zu akzeptieren, ohne die 
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verbindenden Gemeinsamkeiten aus den Augen zu verlieren. Diese wertvolle  Erfahrung 
kann dazu führen, dass ein Individuum toleranter wird, je häufiger es solche Prozesse durch- 
laufen hat. 
Einblick in fremde Kulturen 
Die soziale Kohäsion in einer Gruppe gewährt den einzelnen Mitgliedern Einblicke in fremde 
Kulturen und Lebensweisen. 
Individuelle Selbstverwirklichung 
In einer Gruppe kann das Individuum durch Vergleiche seine eigenen Fähigkeiten erkennen, 
diese umsetzen und sich so auch selbst verwirklichen. 
 
2.4.2 Risiken 
Verlust des Eigenen 
Wenn sich ein Individuum zu Gunsten der sozialen Kohäsion einer Gruppe zu stark anpasst, 
ist es möglich, dass es seine eigenen Bedürfnissen zurückstellt und in der Gruppe untergeht. 
Entstehung von Fremdenhass 
Ist der Zusammenhalt einer Gruppe sehr stark, kann es sein, dass sie sich nach aussen so 
stark abgrenzt, dass die einzelnen Mitglieder die Fremdartigkeit anderer Menschen oder 
Gruppen als bedrohlich empfinden und diese in der Folge sogar aktiv ausgrenzen. 
Soziale Isolation bei Auflösung von Gruppen 
Fühlt sich ein Individuum in einer Gruppe sehr wohl, kann dies dazu führen, dass es sich 
ganz auf diese eine Gruppe konzentriert und sein Umfeld vernachlässigt. Wird die besagte 
Gruppe aufgelöst, kann für das Individuum ein Gefühl der Einsamkeit entstehen. 
Abhängigkeit des eigenen Antriebs von der Gruppe 
Ein starker Zusammenhalt einer Gruppe kann beim Individuum auslösen, dass es ohne die 
Bezugsgruppe antriebslos ist. 
 
 
2.5 Soziale Kohäsion – eine Zusammenfassung 
Die heutige Zeit ist von starken Individualisierungs- und Pluralisierungstendenzen gekenn- 
zeichnet. Dabei kann es für die einzelnen Menschen schwierig sein, sich in der Vielfalt an 
Möglichkeiten, Werten, Normen und Lebensweisen zurechtzufinden. Individuen können aus 
traditionellen Bindungen herausgelöst und soziale Kohäsionskräfte geschwächt werden. In- 
teressensgegensätze und Konflikte, die infolge der zunehmenden Heterogenität entstehen, 
können durch eine Basis an gemeinsamen Werten und Normen entschärft werden. Diese 
gesamtgesellschaftlichen Tendenzen lassen sich auch in Gruppen mit grosser Heterogenität 
beobachten, da sie oftmals Spiegelbild der strukturellen Gegebenheiten auf der Makroebene 
sind. 
Um gemeinsam etwas zu erreichen, ohne dabei Personen aufgrund ihrer Andersartigkeit 
auszugrenzen, braucht es in Gruppen die Balance zwischen Integration und Differenzierung. 
Jede Einzelne und jeder Einzelne in einer Gruppe braucht eine soziale Identität, um sich zu- 
gehörig zu fühlen und den anderen Mitgliedern vertrauen zu können. Dies kann wiederum 
durch eine Basis an gemeinsamen Werten und Normen erreicht werden. 
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2.6 Beantwortung der Kapitelfragen: 
Nach diesen Ausführungen können die Autorin und der Autor nun die am Anfang dieses Ka- 
pitels gestellten Fragen beantworten: 
 
 Was ist soziale Kohäsion und wie entsteht sie? 
Soziale Kohäsion ist das Bindemittel, welches eine Gesellschaft oder Gruppe zusam- 
menhält. Die Basis dafür bildet das Aushandeln von gemeinsamen Werten, Normen und 
Zielen, die einen verbindenden Einfluss auf die Individuen haben. Es gibt drei Typen von 
Kohäsion, die sich hinsichtlich ihrer Entstehung unterscheiden: Die strukturell, die organi- 
satorisch und die kulturell induzierte Kohäsion. 
 
 Wie steht es um die soziale Kohäsion in der heutigen Zeit? 
Die heutige Zeit ist durch die wachsende Individualisierung und Pluralisierung von einer 
hohen Heterogenität geprägt, welche den Zusammenhalt in der Gesellschaft oder einer 
Gruppe erschwert. Auf Grund der zunehmenden Vielfalt stellt das Finden einer gemein- 
samen Basis durch verbindende Werte, Normen und Ziele eine Herausforderung an das 
Individuum dar. 
 
 Welche Bedeutung hat soziale Kohäsion für die Mitglieder einer Gruppe? 
Soziale Kohäsion bietet den Gruppenmitgliedern die Möglichkeit der Integration, der 
Identifikation und der Orientierung. Diese Funktionen sind für das Individuum – als sozia- 
les Wesen – überlebenswichtig. Nebst den Chancen, wie das gegenseitige Lernen, die 
Erweiterung von Netzwerken und der Zugewinn an Toleranz, birgt soziale Kohäsion aber 
auch Risiken in sich, wie beispielsweise das Untergehen des einzelnen Individuums in 
der Gruppe, Antriebslosigkeit oder Einsamkeit bei deren Auflösung. Daher muss die Ba- 
lance zwischen Integration und Differenzierung gewahrt werden, um wertvolle Chancen 
nutzen zu können und Risiken einzugrenzen. 
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3. Soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen 
Im vorhergehendenKapitel wurde aufgezeigt wie soziale Kohäsion in Gruppen zustande 
kommt, welche Auswirkungen sie auf Individuen hat und wieso sie gerade in der heutigen 
Zeit schwierig zu erreichen ist. Dieses Kapitel beleuchtet die soziale Kohäsion unter dem 
Aspekt  von interkulturellen  Begegnungen,  durch die  Beantwortung folgender Fragen: 
fil    Was sind interkulturelle Begegnungen? 
fil    Weshalb sind interkulturelleBegegnungen  wertvoll für das Individuum? 
fil  Weshalb  ist  es  schwierig,  soziale  Kohäsion  in  interkulturellen Begegnungen zu errei- 
chen? 
 
Für die Beantwortung dieser Fragen wird im ersten Teil dieses Kapitels ein, für diese Arbeit 
stimmiger Kulturbegriff entwickelt und dargestellt, was die Autorin und der Autor unter dem 
Begriff „interkulturelleBegegnungen" verstehen. Danach folgt ein Exkurs zum Thema soziale 
Milieus. Anschliessend wird auf die Herausforderungen und Chancen der sozialen Kohäsion 
in interkulturellen Begegnungen verwiesen und aufgezeigt, welche Kompetenzen das Indivi- 
duum mit sich bringen oder erwerben sollte, um diese positiv zu gestalten. 
 
 
3.1 Kultur -  eine begriffliche Annäherung 
Es gibt eine Vielzahl von Meinungen und Sichtweisen zum Thema Kultur. Dies zeigt bereits 
die Fülle an Literatur zum Kulturbegriff. Alfred Kroeber und Clyde Kluckhohn (1952), legen 
dar, dass es alleine bis ins Jahre 1950 schon stolze 164 unterschiedliche Definitionen von 
Kultur gab (zit. in Lothar Käser, 2005, S. 30). Um diesen Begriff sinnvoll zu verwenden, ist es 
nötig, ihn für den jeweliigen Diskurs zuerst zu bestimmen. Deshalb soll in diesem Kapitel der 
Begriff Kultur durch verschiedene Ansätze beleuchtet werden. Auf dieser Grundlage ist es für 
die Autorin und den Autor möglich,  eine eigene  Definition zu erarbeiten. 
Hans Joachim Klein schreibt in Bernhard Schäfers' Grundbegriffe der Soziologie (2003), 
dass die Herkunft des Kulturbegriffes weit in die Vergangenheit zurück reicht. Der Begriff 
stammt vom lateinischen Wort „colere" ab und bedeutet bebauen, pflegen, ehren. Das No- 
men .cultus" steht für Pflege, Erziehung, Verehrung oder Huldigung. Mit . agricultura" ist das 
deutsche Wort  Agrarkultur gemeint  und bedeutet Bodenanbau.  Der Gegensatz  zur Natur 
kommt hier am besten zum Vorschein, denn Kultur ist allgemein betrachtet alles, was durch 
den Eingriff des Menschen in die Natur verändert wird. Bereits Cicero (106-43 v.Chr.) erwei- 
terte den Begriff auf alle materiellen sowie geistigen Produkte und Fähigkeiten von Men- 
schen. Dass Kultur sowohl materielle (sichtbare) wie auch immaterielle (unsichtbare) Dinge 
beinhaltet, ist ein weiterer Aspekt, welcher sich bis heute durch  die Geschichte dieses Beg- 
riffs zieht.  (S. 198) 
 
3.1.1 Statischer Kulturbegriff 
Die materiellen und immateriellenKomponenten von Kultur wurden über lange Zeit an Natio- 
nen und Landesgrenzen festgemacht. So war auch Johann Gottfried Herder (1744-1803) der 
Auffassung, dass Nationen und Völker mit ihrer je eigenen, unverwechselbaren, homogenen 
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und nach aussen abgeschlossenen Kultur existieren. Eine Vorstellung, welche bis in die heu- 
tige Zeit noch immer weit verbreitet ist. Nach diesem Kulturbegriff werden Kulturen als Ku- 
geln oder Inseln mit einem äusseren Rand verstanden. (Monika Eicke & Bettina Zeugin, 
2007, S.16) Bei diesem Verständnis geht man davon aus, dass zum Beispiel die Schweize- 
rinnen und Schweizer eine eigene, klar abgrenzbare Kultur haben und diese wesentliche 
Unterschiede zur deutschen Kultur aufweist. W'le bereits erwähnt, ist d'lese Defi nition von 
Kultur auch heute noch gebräuchlich und schlä gt sich auch in politischen Diskussionen nie- 
der, wenn beispielsweise Integrationsprobleme auf kulturelle Unterschiede reduziert werden. 
Kultur wird mit diesem Verständnis auch oft als Legitimation von Unterdrückung gebraucht, 
respektive missbraucht. Hans-Rudolf Wicker ( 2007) geht sogar soweit, dass er bei solchen 
Tendenzen von Kulturalisierung von einer neu en Form des Rassismus spricht, welche sich 
nicht mehr auf biologische, sondern kulturelle Differenzen stützt. (S. 58) 
 
 
3.1.2 Dynamischer  Kulturbegriff 
Der statische Begriff von Kultur ist in der heutigen Zeit überholt, weil sich die Kulturen in Zei- 
ten der Individualisierung und Pluralisierung auch innerhalb derselben Kultur immer weiter 
ausdifferenzieren und sich mit anderen Kulturen vermischen. Dies soll unter anderem mit 
Hilfe der Literatur von Wolfgang Welsch (1992), einem der bedeutendsten deutschen Philo- 
sophen und Theoretiker der Postmoderne, aufgezeigt werden. Welsch vertritt einen dynami- 
schen Kulturbegriff und schreibt, dass im Innenverhältnis einer Kultur ebenso viele verschie- 
dene Lebensformen wie im Aussenverhätlnis zu anderen, . fremden" Kulturen existieren. Ei- 
genes und Fremdes kann nicht mehr so klar unterschieden werden, denn ähnliche Lebens- 
formen sind unabhängig von nationalen oder ethnischen Grenzen über die ganze Welt ver- 
teilt. Kulturen haben in der heutigen Zeit immer auch Eigenheiten von anderen Kulturen, sind 
also schon in sich multikulturell. (S. 5-20) 
Ebenso argumentieren Thomas Röbke und Bernd Wagner (2003) im Jahrbuch für Kulturpoli- 
tik 2002/2003. Alle kulturellen Eigenheiten seien ein Resultat von Ideenaustausch, Dingen 
und Menschen, alle Kulturen ein Produkt des Zusammenschlusses verschiedener Kulturen, 
auch wenn eine nationalstaatliche Homogenität behauptet wird (S. 31). Dass diese Homoge- 
nität in der heutigen Zeit tatsächlich nicht mehr vorhanden ist, konnte unter Kapitel 2.2 ,Sozi- 
ale Kohäsion im Spannungsfeld der heutigen Zeit' dieser Arbeit aufgezeigt werden. 
Gründe für diese Durchmischung, Überlappung und Verschmelzung der Kulturen, sind im 
Jahrbuch für Kulturpolitik 2002/2003 zu finden. Thomas Röbke und Bernd Wagner (2003) 
führen drei Faktoren auf, welche diesen Prozess zu Beginn der Industrialisierung erst ermög- 
licht haben und ihn noch immer weiter vorantreiben: 
fil   ö konomische Globalisierung, 
fil    informationstechnische Revolution, 
fil   Zeitalter der Migration. (S. 26-29) 
 
Die Autoren führen weiter aus, dass Kultur ein Zusammengehörigkeitsgefühl vermitteln und 
Menschen Orientierungspunkte geben soll (S. 30). Diese Orientierung wird durch den Pro- 
zess der Ausdifferenzierung nach innen und dem Vermischen von Kulturen nach aussen 
immer schwieriger, so dass Menschen sich nicht mehr voll und ganz einer Kultur zuschrei- 
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ben können. Somit wären wir wieder bei der eingangs dieser Arbeit erwähnten Schwierigkeit 
der Individuen sich in einer pluralisierten Welt zurechtzufinden. 
 
3.1.3 Neue Definition des Kulturbegriffes 
Nach den Erläuterungen zum statischen und dynamischen Kulturbegriff soll das Kulturver- 
ständnis, welches dieser Arbeit zu Grunde liegt, vorgestellt werden: 
 
 
Nach dieser Definition kann also Kultur genau das bieten, was zur Förderung sozialer Kohä- 
sion nach Merton (1995) beiträgt, nämlich Orientierung, Identität und Integration (S. 301). 
Doch wo ist solch eine Kulturgemeinschaft noch anzutreffen? Der bisher beschriebene Kul- 
tur-Diskurs könnte den Eindruck erwecken, dass sich Kultur innerlich und äusserlich stetig so 
stark weiter entwickelt, dass es gar nicht mehr möglich ist, eine Menschengruppe mit glei- 
cher oder ähnlicher Kultur unter einem Kulturbegriff zusammen zu fassen. Dennoch besteht 
die Möglichkeit, Menschen aufgrund ihrer Lebensweise, Lebensziele und Lebenslage zu 
verorten. Die Milieutheorie bietet dafür die nötigen Grundlagen, die in folgendem Exkurs 
ausgeführt werden. 
 
3.1.4 Milieutheorie – ein Versuch, Kulturen abzugrenzen 
Die Milieutheorie bietet eine Möglichkeit, eine Gesellschaft aufgrund verschiedener Lebens- 
weisen der Individuen zu unterteilen. Mit Lebensweise ist die Gesamtheit der bewussten 
Handlungen eines Menschen gemeint. Die Lebensweise ergibt sich aus der Lebenslage, den 
Mitteln, welche einem Menschen zur Verfügung stehen, oder ihm verwehrt sind, sowie aus 
den Lebenszielen, welche sich aus Werten, Normen, Wünschen, Interessen, Bedürfnissen 
etc. konstituieren. Lebensziele und Lebenslage strukturieren also die Lebensweise. Die Ein- 
schätzung der eigenen Lebensweise gibt dem Menschen schliesslich das individuelle Le- 
bensgefühl. (Gregor Husi, 2006, S. 3-6) 
Die Lebenslage (oder auch: ‚soziale Lage‘) eines Menschen bezeichnet die Bedingungen, 
die Mittel und Ressourcen, welche ihm zur Verfügung stehen. Die Theorie geht davon aus, 
dass Menschen mit ähnlichen Lebenslagen auch ähnliche Lebensweisen und –ziele haben 
und somit zum selben kulturellen Milieu gehören. Durch das Vergleichen von Lebenszielen 
ergibt sich ein Gesamtbild kultureller Vielfalt, wobei der Prozess zu dieser kulturellen Vielfalt 
als ‚kulturelle Differenzierung‘ bezeichnet wird. (Husi, 2006, S. 7) Wie schon beim abge- 
schlossenen Kulturbegriff gibt es auch bei dieser Theorie den Kritikpunkt, dass aufgrund der 
gesellschaftlichen Buntheit eine Zuordnung in Frage gestellt ist. Es ist zum Beispiel so,  dass 
Kultur ist die Lebens-, Verhaltens- und Verstehensweise eines Menschen, die er durch sein 
Umfeld, seine Erfahrungen und seine Erziehung, also durch die Sozialisation, entwickelt hat 
und täglich weiter entwickelt. Dort, wo mehrere Menschen ähnliche Lebensweisen aufwei- 
sen, kann von einer Kultur gesprochen werden. Diese ähnlichen Lebensweisen basieren auf 
der Grundlage geteilter Werte, Normen und Ziele. Durch ihre Verinnerlichung wirken diese 
identitätsstiftend und geben dem Individuum die nötige Orientierung in der Gesellschaft oder 
Gruppe. Diese Werte, Normen und Ziele ermöglichen erst die Integration in eine Kultur. Kul- 
tur hat demnach drei Funktionen: 1. Orientierung geben, 2. Identität stiften und 3. Integration 
ermöglichen und fördern. 
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eine hohe Bildung in der heutigen Zeit nicht zwangsläufig auch ein hohes Einkommen zur 
Folge hat. Genau gleich stellt sich die Frage, ob aufgrund einer gewissen Einstellung auto- 
matisch oder mit hoher Wahrscheinlichkeit auf weitere, andere Einstellungen geschlossen 
werden kann. (Husi, 2006, S.7-8) 
Die Autorin und der Autor vertreten die Meinung, dass es nach wie vor möglich ist eine Auf- 
teilung (ohne Wertung) nach Milieus zu vollziehen, allerdings mit dem wichtigen  Hinweis, 
dass auch diese Milieus ineinander verschmelzen und keine Milieus Werte aufweisen, wel- 
che in anderen Milieus nicht auch vertreten wären. Trotzdem lassen sich gewisse Differen- 
zen feststellen. Diese Verschiedenheit von Lebenszielen, welche sich durch persönliche 
Werte und Normen ergeben, werden mit der nachfolgend abgebildeten Milieugrafik der 
Schweizer Gesellschaft, entnommen von der Homepage der Walter Schmid AG, welche sich 
mit Direct Marketing beschäftigt, aufzeigt. 
 
Abbildung 3: Milieu-Grafik (Walter Schmid AG, 2009) 
 
D   Gesellschaftliche Leitmilieus 
D   Mainstream Milieus 
D   Traditionelle Milieus 
D   Unkonventionelle junge Milieus 
Soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen 






Die Nachfolgende Tabelle liefert eine kurze Beschreibung zu den jeweiligen Milieus: 
 







auf höchstem Niveau. 
Verknüpfung von Wirt- 
schaftsdenken und Ge- 
nussorientierung 
Fleiss, Berufliche Selbst- 
verwirklichung, Besitz, 
Ordnung, Pflicht, Erfolg, 
Effizienz. 
 
Oper, Theater, Tennis, 







sein für soziale Gerech- 




Lebensqualität der Ein- 
zelnen, Solidarität, Of- 
fenheit. 
 







Erlebnis- und Leistungs- 
orientiert. Streben nach 
Autonomie und Selbst- 
verwirklichung. Verbin- 
dung von beruflichem 








rung, sozialer Austausch 
mit anders Gesinnten, 
Technologie 
Jüngstes Milieu: 2/3 un- 




Das traditionelle Klein- 
bürgertum. Hohe Bedeu- 




Moral, Ordnung, Sicher- 
heit, Anerkennung, 
Stricken, Kochen, Bas- 
teln, Werken, Gartenar- 
beit/Natur. Ältestes Mi- 






Ländlich geprägte, tradi- 
tionelle Arbeiterkultur, 
Familie, Kirche und Ge- 




Wahrung des Status- 












schicht. Intensives beruf- 




Fleiss und Erfolg, Presti- 
ge, beruflicher und sozia- 
ler Aufstieg, Familie, 
Ehrgeiz und leistungsori- 
entiert. 
Autos, Ferien in Italien 
und Spanien, materielle, 
finanzielle und wirtschaft- 










mit Wunsch nach gesi- 
cherten Verhältnissen. 
(Familienleben und sozi- 
ales Umfeld) 
Konformität, Leistung, 
Erfolg, Sicherheit, zwi- 






Vereine, Kinder, Freun- 









Die materialistisch ge- 
prägte, moderne Unter- 
schicht. Gefühl sozialer 
Deklassierung. Orientie- 
rung an den Konsum- 





materielle Werte im Vor- 
dergrund. 
Unterhaltungselektronik, 
Wenig intellektuell for- 
dernde Freizeitbeschäfti- 
gungen, konsumorientier- 
te Freizeit (z.B. Fernse- 
hen). 
30-60 Jahren 
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Neuem und anderen 
Kulturen, Selbstentfal- 
tung, Spontaneität, Krea- 
tivität, 
Esoterik, Musik, Film, 
Kunst und Literatur sowie 
Extremsportarten und 
„Szenenlokale“. Mehrheit 






ge Suche nach Erlebnis- 
sen und „Kicks“. Abgren- 





chung, Freizeit, „Nonkon- 
formität“. 
 
Fernsehen, Video, Musik, 
Computerspiele, Sport 
(Fussball, Squash), Kino- 
und Beizenbesuche. 
Abbildung 4: Beschreibung Sinus-Milieus (Walter Schmid AG, 2009) 
 
Diese zehn Milieus sollen, wie erwähnt, keinesfalls als abgeschlossene Einheiten verstanden 
werden. Es ist durchaus möglich, dass zum Beispiel eine Eskapistin oder ein Eskapist gerne 
ab und zu in die Oper oder Golfen geht. Die erwähnte Durchmischung von Zielen, Normen, 
Werten, Interessen und Neigungen ist allgegenwärtig und das Modell zeigt lediglich Tenden- 




3.2 Interkultur – eine begriffliche Annäherung 
Mit der eben beschriebenen Milieutheorie ist aufgezeigt worden, dass sich trotz der sich ste- 
tig wandelnden Kulturen, Menschen aufgrund ihrer Lebensweise bis zu einem gewissen 
Masse zu Angehörigen einer Kultur zusammengefasst werden können. Es wurde bisher ver- 
schiedentlich davon gesprochen, dass auch innerhalb einer Nation viele verschiedene Le- 
bensweisen existieren. Diese können sich genauso stark voneinander unterscheiden, wie die 
Lebensweisen von Menschen aus unterschiedlichen Herkunftsländern. Deshalb vertreten die 
Autorin und der Autor die Meinung, dass von interkulturellen Begegnungen in der heutigen 
Zeit dann die Rede ist, wenn Menschen mit sehr unterschiedlichen Lebensweisen aufeinan- 
der treffen. 
Im Abschnitt zur Kultur konnte aufgezeigt werden, dass sich Kulturen besonders seit Beginn 
der Industrialisierung vermischen; dies infolge der mit der Industrialisierung einhergehenden 
Globalisierung sowie der informationstechnischen Revolution und der Migration. Heute gibt 
es kein klares Eigenes und kein klares Fremdes mehr. Es ist sozusagen eine kulturelle Glo- 
balisierung im Gange. Dies soll aber keineswegs so verstanden werden, dass wir auf dem 
Weg zu einer Einheitskultur wären, denn wie beschrieben, mischen und beeinflussen sich 
Kulturen gegenseitig, wodurch wieder neue entstehen. Diesen Prozess hat auch die UNES- 
CO (United Nations Educational, Scientific and Cultural Organization) im Jahre 2000 treffend 
beschrieben: „Die Welt besteht nicht aus einem Mosaik der Kulturen, sondern ist ein sich 
ständig wandelnder Fluss der Kulturen, dessen verschiedene Strömungen sich dauerhaft 
mischen“ (UNESCO 2000, zit. In Thomas Röbke & Bernd Wagner, 2003, S. 31-32). 
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Aufgrund von dieser Entwicklung entstand eine rege Diskussion zum Kulturbegriff. Beson- 
ders die Ansätze der Interkulturalität und der Transkulturalität gewannen in den letzten Jah- 
ren an Bedeutung und sollen deshalb nachfolgend erläutert werden. Anschliessend erfolgt 
eine Annäherung an das Hauptthema „interkulturelle Begegnungen“. 
 
3.2.1 Interkulturalität 
Wie es der Wortlaut ‚Inter‘ schon sagt, geht es dabei um das Geschehen zwischen verschie- 
denen Kulturen. Man geht bei diesem Ansatz also davon aus, dass Kulturen abgrenzbar  
sind, denn ohne diese Abgrenzung gäbe es kein Dazwischen. Diese Grenze zwischen Kultu- 
ren lässt sich mit dem (überholten) Bild der kugelförmigen Kulturen gleichsetzen. Mit dem 
von der Autorin und dem Autor definierten Kulturbegriff wird aufgezeigt, dass diese Interkul- 
turalität nach wie vor existiert, dass die Trennlinien aber nicht zwischen Nationen oder 
Ethnien verlaufen, sondern viel mehr zwischen den verschiedenen Lebensweisen von Men- 
schen und deren Identitäten (auch innerhalb ein und derselben Nation). 
So meint auch Georg Auernheimer (2004), dass Kulturen nicht mehr als solche anerkannt 
werden können oder sollen, sondern bloss individuelle Identitäten, Geschichten, Symbole 
und kulturelle Praxen eines Menschen. Man müsse die Komplexität heutiger Verhältnisse 
beachten. Leider werden bis heute multiple Identitäten von unserer Gesellschaft kaum ak- 
zeptiert. Wenn nationalen Kulturen weiterhin eindeutige, kulturelle Eigenheiten unterstellt 
werden, so diene dies bloss als Begründung der Separierung (Kulturalisierung, Kulturrassis- 
mus), wie früher die Zuschreibung von biologischen Merkmalen. (S. 29-45) 
Auch der Autorin und dem Autor ist bei Studentenprogrammen oder bei der Arbeit in Quar- 
tierzentren aufgefallen, dass wenn sich Menschen aus verschiedenen Nationen an einem Ort 
versammeln, um gemeinsam ein Ziel zu erreichen, es nicht zwangsläufig so ist, dass sich die 
Einzelnen an Personen orientieren, die aus dem gleichen Herkunftsland kommen. Vielmehr 
orientieren sie sich an Personen mit ähnlichen Lebens-, Verhaltens- und Verständigungswei- 
sen. Von Bedeutung sind für sie Alter, Geschlecht, ähnliche Hobbies, die Kleidung (als Aus- 
druck des sozialen Milieus) oder das Bildungslevel der jeweiligen Personen. 
Der Begriff der Interkulturalität wird oft unhinterfragt verwendet, dies – und nicht der Begriff 
an und für sich – ist problematisch. Der Begriff ist dann nützlich, wenn er nicht zur „Schubla- 
disierung“ verwendet wird. Bei interkulturellen Begegnungen ist nicht nur die eth- 
nisch/religiöse Herkunftskultur von Belang, sondern auch alle anderen Aspekte wie soziales 
Milieu, wirtschaftliche Bedingungen, Geschlecht, Alter, Ausbildung, politische und rechtliche 




Der Ansatz der Transkulturalität geht davon aus, dass Kulturen im traditionellen Sinne (nach 
Herder) an Buntheit einbüssen und keine äusseren Grenzen mehr existieren. Dass dieses 
Verschwinden von Einzelkulturen aber nicht einer Homogenisierung der Kulturen gleich- 
kommt, zeigt die gleichzeitige Pluralisierung von Lebensformen transkulturellen Zuschnitts. 
Die Differenzierung erfolgt aber nicht mehr nach geographischen Grenzen, sondern nach 
kulturellen Austauschprozessen. (Welsch, 1995, S. 39-44) Es ist sozusagen ein Versuch den 
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essentialistischen Kulturbegriff zu dekonstruieren. Dadurch soll der Verschmelzung und 
Vermischung von Kulturen Rechnung getragen werden. Auch Dagmar Domenig (2001) un- 
terstützt diesen Ansatz indem sie erklärt, dass Menschen aus einer Fülle von Angeboten, die 
unsere Gesellschaft bietet, eine Wahl treffen, die verschiedene Kulturelemente miteinbe- 
zieht. Es gibt ihrer Meinung nach zwar einen Rahmen, der diese Wahl begrenzt, doch auch 
dieser Rahmen weite sich im Laufe der Globalisierung weiter aus. Kultur sei deshalb etwas 
Individuelles, Subjektives und wenn sie auf Gruppen von Menschen bezogen werde, sei sie 
so sehr verallgemeinert, dass aus ihr keine nützlichen Schlüsse mehr gezogen werden könn- 
ten. (S. 27-29) 
Dass sich Kulturen durchmischen ist eine Tatsache und so möchten die Autorin und der Au- 
tor darauf hinweisen, dass sie zwar zur Vereinfachung den gebräuchlichen Wortbegriff „in- 
terkulturelle Begegnungen“ – welcher ursprünglich von abgeschlossenen Kulturen ausgeht – 
verwenden, persönlich aber ein eher transkulturelles Verständnis von Kultur haben. 
 
3.2.3 Interkulturelle Begegnungen 
Die Welt ist zusammengeschrumpft, wie es Isabelle My Hanh Derungs-Ruhier (2008) im 
„Werkstattheft, Interkulturelles Lernen“ treffend sagt: „The world has become a village“ (S. 
14). Die Unterschiede nehmen durch die fortlaufende Differenzierung innerhalb einer Nation 
zwar weiter zu, global gesehen entstehen aber gleichzeitig mehr Gemeinsamkeiten. Durch 
die Mobilität, den technologisierten Informationsaustausch, die globalisierte Wirtschaft und 
die Migrationsprozesse kommen Menschen zwangsläufig in vielen Bereichen ihres Lebens in 
Kontakt mit dem zunächst fremdartig Anderen. Dass sie dazu nicht in ferne Länder reisen 
müssen, veranschaulichen auch folgende Beispiele: Die Lebensweisen eines Schweizer 
Bankiers und seines amerikanischen Pendants haben wohl mehr Gemeinsamkeiten als die 
Lebensweisen eines Schweizer Bankiers und eines Schweizer Landwirtes. Die Jugendkultur 
in der Schweiz ist näher bei der Jugendkultur in Deutschland anzusiedeln als bei Senioren- 
kulturen in der Schweiz. Denn wie erwähnt, rückt die nationale Herkunft auf Kosten von Ver- 
bundenheit durch ähnliche Lebenslagen und –weisen in den Hintergrund. Diese Tendenz der 
Auflösung von Nationalkulturen zeigt sich auch dadurch, dass Globales auf Lokales wirkt und 
umgekehrt. Dafür hat der englische Soziologe Roland Robertson die Bezeichnung „Glokali- 
sierung“ in die Welt gerufen und Thomas Röbke und Bernd Wagner (2003) schreiben dazu: 
„Im Prozess von „De-Lokalisierung“ durch globale Kultur und „Re-Lokalisierung“ als erneute 
Rückbindung lösen die lokalen Kulturen ihre Fixierung an den konkreten Ort und werden zu 
weltweit abrufbaren Kulturangeboten.“ (S. 30) Dies widerspiegelt sich auch in der Aussage: 
„Global denken, lokal handeln“. 
Aufgrund des bisher Erarbeiteten haben die Autorin und der Autor folgende Definition für 
interkulturelle Begegnungen entwickelt: 
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3.3 Bedeutung von interkulturellen Begegnungen für das Indivi- 
duum 
Kulturen befinden sich stetig im Wandel. Interkulturalität nimmt zu und auch bei den Milieus 
kann nicht von klar abgrenzbaren Gruppen gesprochen werden. Was bedeutet das für die 
soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen? Wie im zweiten Kapitel aufgezeigt wurde, 
braucht das Individuum Werte, Normen und Ziele, die es mit anderen Gruppenmitgliedern 
teilen kann um soziale Kohäsion zu erreichen. Treffen Menschen zusammen, die aufgrund 
ihrer Lebensweise eher einem gemeinsamen Milieu zugeordnet werden können, ist die 
Chance höher, dass sie ähnliche Werte und Normen vertreten und gleiche Zielvorstellungen 
haben, als wenn sich Menschen aus unterschiedlichen Milieus begegnen. Somit ist soziale 
Kohäsion in interkulturellen Begegnungen besonders schwer zu erreichen. Durch die Zu- 
nahme von Interkulturalität, die mit den im zweiten Kapitel beschriebenen strukturellen Ver- 
änderungen wie Pluralisierung und Individualisierung einhergehen, ist es also eine wachsen- 
de Herausforderung für Gruppen soziale Kohäsion aufzubauen, zu stärken und zu erhalten. 
Doch welche Chancen hat ein Individuum, wenn es die Möglichkeit findet, sich in einer inter- 
kulturellen Begegnung mit seinem Gegenüber zusammengehörig zu fühlen und soziale Ko- 
häsion zu verspüren? Geht ein Individuum nicht den Weg des geringsten Widerstandes und 
schliesst sich nicht nur jenen Gruppen an, welche schon zu Beginn Werte, Normen und Ziele 
mit ihm teilen, so steht es vor einer Herausforderung, die auch viele Chancen birgt. Denn 
treffen sich unterschiedliche Menschen, prallen nicht nur verschiedene Wertevorstellungen, 
Normen und Ziele aufeinander, es eröffnet sich ihnen auch ein breites Spektrum an Res- 
sourcen und Fähigkeiten. Lässt sich trotz den Differenzen eine gemeinsame Basis schaffen, 
kommt ein grosses Potential zum Vorschein, denn interkulturelle Gruppen weisen eine Viel- 
falt an gegenseitigen Lernmöglichkeiten auf. Nach Pierre Bourdieu (1982) stellen soziale 
Interkulturelle Begegnungen sind Begegnungen zwischen zwei oder mehreren Kulturen und 
es gibt sie nach wie vor. Weil Kultur, wie aufgezeigt wurde, aber nicht an Landesgrenzen halt 
macht, ist mit interkulturellen Begegnungen nicht in erster Linie das Aufeinandertreffen von 
Menschen aus verschiedene Nationen oder Regionen gemeint. Viel eher sind interkulturelle 
Begegnungen in der heutigen Zeit Begegnungen zwischen Generationen, zwischen Men- 
schen mit verschiedenen Bildungsniveaus, sozialen Milieus, Religionen oder Begegnungen 
zwischen den Geschlechtern. Die ethnische Zugehörigkeit ist dabei nur ein Faktor unter vie- 
len. Menschen gehören in der heutigen Welt mehreren Kulturen gleichzeitig an, sind also 
bereits von verschiedenen Kulturen geprägt. Interkulturelle Begegnungen sind demnach Be- 
gegnungen (von Individuen und Gruppen), die eine hohe Heterogenität aufweisen und an 
verschiedenen Orten stattfinden können: Im Klassenzimmer genauso wie am Arbeitsplatz, in 
Jugendhäusern, Gemeinschafts- und Begegnungszentren, in Ferienlagern oder Studenten- 
austauschprogrammen, um nur einige zu nennen. Interkulturelle Begegnungen unterschei- 
den sich von dem „einfachen Hallo sagen“ zweier oder mehreren Personen auf der Strasse, 
im Tram oder in den Ferien. Die Menschen interagieren kontinuierlich über einen längeren 
Zeitraum miteinander in einem Bezugssystem. Das bedeutet, dass sich Individuen zu kon- 
kreten Zeiten für eine vorgegebene Dauer an einem Ort aufhalten und dadurch zu einer Ge- 
meinschaft werden. Denn nur über einen längeren Zeitraum ist es möglich, eine Beziehung 
zwischen Personen aufzubauen und persönlichkeitserweiternde Erfahrungen zu sammeln. 
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Netzwerke ein wichtiges Kapital dar. Sie ermöglichen es den Individuen, Ressourcen zu nut- 
zen, die sie nicht direkt akkumuliert haben. Das bedeutet, dass sich durch das Zusammen- 
treffen von verschiedenen Menschen und somit auch unterschiedlichen Fähigkeiten die 
Handlungsspielräume jedes einzelnen Mitgliedes einer Gruppe erweitern (zit. in Moser, 
Heinz; Müller, Emanuel; Wettstein, Heinz & Willener, Alex, 1999). Der Zugewinn an Fähigkei- 
ten, das Lernen voneinander und die dadurch nutzbar gewordenen Potentiale, fördern wie- 
derum die Offenheit, das Verständnis und die Toleranz gegenüber dem zunächst fremd Er- 
scheinenden. 
Die Chancen, die sich durch interkulturelle Begegnungen eröffnen, sind in etwa die gleichen, 
welche im zweiten Kapitel bei den Chancen der sozialen Kohäsion (S. 22), aufgeführt sind. 
All diese Möglichkeiten sind in interkulturellen Begegnungen mit sozialer Kohäsion grösser, 
da die Vielfältigkeit auch grösser ist. Bei den Risiken verhält es sich genau umgekehrt: Die 
Risiken, die sich durch zu starke soziale Kohäsion in einer Gruppe ergeben, werden durch 
die hohe Heterogenität, welche in interkulturellen Begegnungen herrscht, abgeschwächt. So 
ist beispielsweise das Aufkommen von Fremdenhass – welcher durch Angst vor dem Frem- 
den, entstehen kann, wenn sich eine Gruppe stark von der Aussenwelt abgrenzt – kaum vor- 
stellbar. Denn in interkulturellen Begegnungen ist schon so viel Unterschiedlichkeit vorhan- 




3.4 Interkulturelle Kompetenzen 
Was für Kompetenzen braucht das Individuum nun aber, damit es von interkulturellen Be- 
gegnungen profitieren und die Chancen, die sich daraus ergeben, nutzen kann? 
Um vom Fremden lernen zu können, muss sich das Individuum zuerst seiner selbst und sei- 
nen Vorstellungen, Werten, Normen und Zielen bewusst sein. Dadurch kann es sich vom 
Fremden unterscheiden. Erst wenn das Individuum weiss, wer es ist, kann es Gemeinsam- 
keiten und Unterschiede zu anderen ausmachen. Wie im zweiten Kapitel erwähnt, bieten 
Gemeinsamkeiten an Werten, Normen und Zielen die Möglichkeit zur Integration, Orientie- 
rung und Identifikation. Die Unterschiede stellen die Ressource für gegenseitiges Lernen dar. 
Wären alle Menschen gleich, gäbe es keine unterschiedlichen Fähigkeiten und somit kein 
Lernen von einander. Können trotz der Unterschiedlichkeit auch Gemeinsamkeiten gefunden 
werden, wird die Chance des Lernens in interkulturellen Begegnungen nutzbar und der Zu- 
sammenhalt einer Gruppe steigt. 
Um mit der Fülle an Verschiedenheiten und kulturellen Einflüssen umgehen zu können, ler- 
nen Individuen während dem Prozess der Sozialisierung, Menschen und ihre Eigenschaften 
zu kategorisieren. Dies hilft dem Menschen sich in der Gesellschaft besser zurecht zu finden. 
Assoziationen und Zuschreibungen geschehen auf Grund von Nationen, Alter, Geschlecht, 
soziale Schicht oder Rolle. Diese „Schubladisierung“ erschwert es aber offen und unvorein- 
genommen auf Unbekanntes zuzugehen. Gelingt es einem Individuum aber dieses Schubla- 
den-Denken und die damit verbundenen Vorurteile abzubauen, entsteht Raum für neue Be- 
gegnungen. Ein afrikanisches Sprichwort verdeutlicht dies sehr treffend: „Wer andere be- 
sucht, soll seine Augen öffnen, nicht den Mund“ (anonym). Auch Isabelle My Hanh Derungs- 
Ruhier (2008) betont im Werkstattheft, dass das interkulturelle Lernen voneinander – wel- 
ches schon immer stattgefunden hat – davon abhängig ist, wie mit dem Fremden umgegan- 
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gen wird (S. 11). Angesichts dieser Realität werden nach Karl-Heinz Flechsig (2001) interkul- 
turelle Kompetenzen zu einer Schlüsselqualifikation für alle. Nur so kann das Individuum mit 
den Veränderungen leben, ohne sie als Bedrohung zu empfinden. (S. 13) Nach Maria do 
Mar Castro Varela (2002) ermöglichen interkulturelle Kompetenzen das adäquate und effi- 
ziente Agieren in interkulturellen Situationen (in Georg Auenheimer, 2006, S. 35). 
Adäquates oder angemessenes Verhalten liegt nach Myron lustig und  Jolene  Koester 
(2003) dann vor, wenn Menschen in Interaktionen den Erwartungen der anderen entspre- 
chen und die zu erwartenden Symbole der menschlichen Kommunikation gebrauchen. Effek- 
tivität misst sich daran, inwieweit die wünschenswerte Wirkung auch tatsächlich erreicht wird. 
(zit. in Jürgen Straub, Anna Weidemann und Doris Weidemann, 2007, S. 41) 
Dies bedeutet, dass es den Individuen, welch e über interkulturelle Kompetenzen verfügen, 
gelingt, sich in interkulturellen Begegnungen so zu verhalten, wie es andere von ihnen erwar- 
ten. Das Verhalten wird voraus- und absehbar und erleichtert es dadurch den anderen in der 
Gruppe zu interagieren. Gleichzeitig steigt die Kompetenz der Individuen, Verhaltensweisen 
nicht auf kulturelle Hintergründe zu reduzieren und durch das Einnehmen von anderen 
Sichtweisen die Toleranz für abweichendes Verhalten zu steigern. Obwohl interkulturelle 
Kompetenzen als zunehmend wichtig angese hen werden und als Schlüsselqualifikationen 
gelten, gibt es bis jetzt noch keine klare Definition für den Begriff (Jürgen Straub et. al, 2007, 
S. 35). 
Auch in einem Thesenpapier der Bertelsmannstiftung zum Thema interkulturelle Kompeten- 
zen ist vermerkt, dass ein globales Verständnis zu diesem Thema noch ausstehend ist und 
keine der bisher erarbeiteten Definitionen  alle  Dimensionenvon  interkulturellen Kompeten- 
zen genügend abzudecken vermögen. Es wird an dieser Stelle eine mögliche Definition prä- 
sentiert, jedoch ohne den Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben: 
. Interkulturelle Kompetenz beschreibt die Fähigkeit, auf  Grundlage  bestimmter  Haltungen 
und Einstellungen sowie besonderer Handlungs- und Reflexionsfähigkeiten in interkulturellen 
Situationen effektiv und angemessen zu interagieren." (Bertelsmannstiftung, 2008, S. 5) 
Für die Aneignung dieser interkulturellen Kompetenzen ist Reflexionsfähigkeit eine wichtige 
Voraussetzung. Denn nur durch Nachdenken ü ber eigene Denk- und Handlungsweisen kön- 
nen Unterschiede und Gemeinsamkeiten zu anderen Menschen ausgemacht und andere 
Sichtweisen verstanden werden. 
Auch das nachfolgend abgebildete Stufenmodell für transkulturelles Lernen, welches auf der 
Grundlage von Karl-Heinz Flechsigs Arbeit von Andrea Daniels Arifi und Caroline Wirth 
(2004) weiterentwickelt worden ist, zeigt die Wichtigkeit von Reflexion, um ,Fremdes· als 
Chance nutzen zu können. 
 
Verschiedene  Stufen für transkulturelles Lernen: 
fil Reflexion eigener kultureller Orientierungen (Selbstreflexion) 
fil   Fremdverstehen 
fil  Erkennen des Eigenen im Fremden und Umgekehrt 
fil  Differenzen wahrnehmen und respektieren, Gemeinsamkeiten betonen und weiterverfol- 
gen 
fil Entwicklung von etwas Neuem im Alten 
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Die verschiedenen Stufen sind zyklisch zu verstehen; nach dem letzten Schritt „Entwicklung 
von etwas Neuem im Alten“ beginnt der Prozess der Reflexion wieder von Neuem. (S. 34) 
Diesem Stufenmodell ist zu entnehmen, dass es ein hohes Mass an Reflexionsfähigkeit, wie 
auch an Fremdverstehen und Respektieren von Differenzen benötigt, um von interkulturellen 
Begegnungen lernen und profitieren zu können. Die Autorin und der Autor möchten hinzufü- 
gen, dass diese Schritte für transkulturelles Lernen nur dann durchlaufen werden können, 
wenn Neugierde und Interesse am Fremdartigen vorhanden sind und die Bereitschaft be- 
steht, sich und seine Wertvorstellungen mit dem Fremden zu konfrontieren. Damit in interkul- 
turellen Begegnungen eine Basis an gemeinsamen Werten, Normen und Zielen – welche die 
Grundlage der sozialen Kohäsion darstellen – entstehen kann, braucht es interkulturelle 
Kompetenzen. Diese zu erlangen, ist nur durch Reflexionsfähigkeit möglich. Ergo gibt es 
keine soziale Kohäsion ohne Reflexion. 
 
 
3.5 Interkulturelle Begegnungen – eine Zusammenfassung 
Menschen mit ähnlichen Lebensweisen, dass heisst mit geteilten Werten, Normen und Zie- 
len, können einer Kultur zugeordnet werden. Treffen Menschen mit unterschiedlichen kultu- 
rellen Hintergründen zusammen, kann von einer interkulturellen Begegnung gesprochen 
werden. Diese Begegnungen stellen aufgrund der grossen Heterogenität – welche die Ent- 
stehung sozialer Kohäsion hemmt – eine Herausforderung für das Individuum dar. Doch lie- 
gen gerade in dieser Heterogenität wertvolle Lernmöglichkeiten für das Individuum. Um die- 
se wahrnehmen zu können, braucht es interkulturelle Kompetenzen und Reflexionsfähigkeit. 
 
 
3.6 Beantwortung der Leitfragen 
 Was sind interkulturelle Begegnungen? 
Das Zusammentreffen von Menschen mit unterschiedlichen Werten, Normen und Zielen, 
also verschiedenen Lebensweisen, kann als interkulturelle Begegnung bezeichnet wer- 
den. 
 
 Wieso sind interkulturelle Begegnungen wertvoll für das Individuum? 
Die Chancen, die sich durch soziale Kohäsion in Gruppen ergeben, sind bei interkulturel- 
len Begegnungen noch stärker zu gewichten, da eine grosse Vielfalt und somit ein gros- 
ses Potenzial an Ressourcen und Lernmöglichkeiten zum Vorschein kommt. Dieses Po- 
tential wird für die einzelnen Individuen – wenn sie es erkennen – nutzbar. 
 
 Weshalb ist es schwierig, soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen zu 
erreichen? 
Die hohe Heterogenität in solchen Begegnungen erschwert das Finden und Entwickeln 
von Gemeinsamkeiten. Die strukturellen Veränderungen der heutigen Zeit, welche die 
Grenzen zwischen Kulturen immer mehr zerfliessen lassen, unterstützen diese Tendenz 
zur Heterogenität zusätzlich. 
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3.7 Erkenntnisse aus den ersten beiden Kapiteln 
Kultur eröffnet die Möglichkeit für soziale Kohäsion. Diese wiederum bietet dem Individuum 
die Chance, sich selbst zu verwirklichen, neue Lebensweisen kennen zu lernen, toleranter zu 
werden, neue Ressourcen nutzen zu können, seine eigenen Fähigkeiten zu entdecken und 
sich in eine Gruppe einbringen zu können. Diese positiven Aspekte der sozialen Kohäsion 
sind in interkulturellen Begegnungen noch mehr erlebbar. 
Organisatorische, kulturelle und strukturelle Aspekte machen die soziale Kohäsion in einer 
Gesellschaft oder Gruppe aus. Durch die Differenzierung der Lebensweisen und die dadurch 
entstehenden neuen Kulturen innerhalb einer Gesellschaft, sind interkulturelle Begegnungen 
allgegenwärtig. Der Strukturwandel der heutigen Zeit bringt sowohl äusserliche als auch in- 
nerliche Veränderungen mit sich. Dies bedeutet, dass sich Begegnungen zwischen Men- 
schen verschiedener Lebensweisen häufen. Einen Ansatz um diese Vielfalt an Lebenswei- 
sen besser zu verstehen, bietet die Milieu Theorie. Begegnungen mit anderen (fremden) Kul- 
turen und Lebensweisen bergen Gefahren und Chancen für die einzelnen Individuen wie 
auch für die Gesellschaft. In interkulturellen Begegnungen prallen verschiedene Einstellun- 
gen, Wertvorstellungen, Arbeits- und Denkweisen aufeinander. In solchen Gruppen ist es 
deshalb schwierig soziale Kohäsion zu gewährleisten und aufrechtzuerhalten. Eine Basis an 
gemeinsamen Werten und Normen sowie ein gemeinsames Ziel können dabei helfen, das 
Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken. Dies gelingt nur, wenn die Beteiligten über interkul- 
turelle Kompetenzen verfügen oder bereit sind diese unter anderem durch Reflexion zu er- 
werben. Die Vielzahl von Ressourcen, welche bei solchen Begegnungen freigesetzt werden, 
bieten eine zusätzliche Chance das Zusammengehörigkeitsgefühl zu stärken. Ganz unter 
dem Motto: „Nur gemeinsam sind wir stark“. 
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4. Die Soziokulturelle Animation ein Berufsfeld zur För- 
derung der sozialen Kohäsion in interkulturellen Begeg- 
nungen 
Aus den vorhergehendenKapiteln wurde ersichtlich, dass soziale Kohäsion, der Kitt der Ge- 
sellschaft,  durch  individuelle  und  gesellschaftliche  Veränderungen  zunehmend  schwieriger 
zu erreichen ist. Besonders in interkulturellen IBegegnungen stellt es für Individueneine Her- 
ausforderung dar, ihren Platz in der Gruppe zu finden und sich so zugehörig fühlen zu kön- 
nen. Damit soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen zustande kommt, müssen die 
einzelnen Individuen über gemeinsame Werte, Normen und Ziele sowie interkulturelle Kom- 
petenzen und  Reflexionsfähigkeit verfügen. 
In diesem Kapitel wird aufgezeigt, wie Individuen befähigt werden können, gemeinsame 
Werte, Normen und Ziele (im Sinne eines kl einsten gemeinsamen Nenners) zu erkennen 
und/oder zu entwickeln, interkulturelle Kompetenzen zu erlangen und weshalb sich die So- 
ziokulturelle Animation dieser Herausforderurng ann eh men kann, ja sollte. Zunächst erfolgt 
die begrifflicheDefinition des Berufsfeldes der Soziokulturellen Animation und dessen Veror- 
tung innerhalb der Sozialen Arbeit. Anschliessend werden Arbeitsfelder, Auftrag, Zielsetzun- 
gen und Funktion der Soziokulturellen Animation umrissen.Darauf aufbauend folgt die Ar- 
gumentation, weshabl  die Initiierung von interkulturellen Begegnungen sowie die Förderung 
und Stärkung von sozialer Kohäsion innerhalb dieser zum Aufgabenbereich der Soziokultu- 
rellen Animation gehören. Dazu werden jeweils geeignete Methoden vorgeschlagen, mit wel- 
chen die Soziokulturelle Animation dieses Ziel erreichenkann. 
Dieses Kapitel widmet sich folgenden Kapitelfragen: 
fil  Was ist Soziokulturelle Animation und mit welchen Methoden arbeitet sie? 
fil     Wie kann sie interkulturelle Begegnungen initiieren? 
fil Wie kann sie interkulturelle Kompetenzen vermitteln und so soziale Kohäsion in interkul- 
turellen Begegnungen fördern und stärken? 
 
 
4.1 Definition Soziokulturelle Animation 
,Soziokulturelle Animation' ist neben ,Sozial1arbeit' und ,Sozialpädagogik' eines der drei 
Haupttätigkeitsfelder der Sozialen Arbeit. Unter den vielen unterschiedlichen  Definitionen 
Sozialer Arbeit erscheint der Autorin und derrn Au tor die internation ale Definition fü r Soziale 
Arbeit, welche 2005 an der Weltkonferenz von der „International Federation  of  Social  Wor- 
kers" (IFSW) erarbeitet und verabschiedet wurde, für eine erste Annäherung die hilfreichste. 
Sie betont die für die vorliegendeFragestellung wesentliche ,Förderungdes sozialen  Wan- 
dels durch die Soziale Arbeit' am deutlichsten: 
Soziale Arbeit als Beruf fördert den sozialen Wandel und die Lösung von Problemen in 
zwischenmenschlichen Beziehungen, und sie befähigt die Menschen, in freier Entschei- 
dung ihr Leben besser zu gestalten. Gest ützt auf wissenschaftliche Erkenntnisse über 
menschliches Verhalten und soziale Systeme greift soziale Arbeit dort ein, wo Menschen 
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mit ihrer Umwelt in Interaktion treten. Grundlagen der Sozialen Arbeit sind die Prinzipien 
der Menschenrechte und der sozialen Gerechtigkeit. (IFSW, Universität Leipzig, 2009) 
Auch für die Soziokulturelle Animation gibt es mehrere Definitionen, die ihren Schwerpunkt 
jeweils auf unterschiedliche Teilaspekte richten. So unterstreicht beispielsweise Hans Ulrich 
Glarner die Notwendigkeit von Vermittlerinnen und Vermittlern, die in einer arbeitsteiligen  
und immer stärker segmentierten Gesellschaft über Grenzen hinweg die Integration fördern. 
(Hochschule Luzern – Soziale Arbeit, 2004, S.4) 
Eine andere Definition von Soziokultureller Animation richtet ihr Augenmerk besonders auf 
die kulturelle Vernetzung und meint: 
Soziokulturelle Animation stellt auch eine Interventions- und Handlungsweise dar, die Ein- 
zelne und Gruppen darin bestärkt, selbstbewusst und selbstverantwortlich an den Verän- 
derungsprozessen des modernen Lebens zu partizipieren, wobei dem Aspekt der kulturel- 
len Vernetzung und der Kommunikation besondere Bedeutung zukommt. (Hochschule 
Luzern – Soziale Arbeit, 2007) 
Eine weitere Definition nach Joachim Schulze (1993) lautet folgendermassen: 
Für die Soziokultur sind heute nach allgemeinem Verständnis sparten- und generationen- 
übergreifende kulturelle Aktivitäten mit sozialen Bezügen kennzeichnend, die vorrangig 
den kommunikativen Prozess fördern sollen. Soziokultur ist geprägt von einer Vielfalt sich 
überschneidender Kultur-, Bildungs- und Sozialarbeit, die insbesondere auch politisch ak- 
tuelle und gesellschaftlich relevante Themen und Probleme umfasst sowie auch gesell- 
schaftskritische Ansätze kennt. (zit. in Heinz Moser, Emanuel Müller, Heinz Wettstein und 
Alex Willener, 1999, S. 100) 
All diese Definitionen betonen, dass es die Aufgabe der Soziokulturellen Animation ist, Men- 
schen bei der Bewältigung von Problemen, welche der soziale Wandel mit sich bringt, zu 
unterstützen. Dies soll erreicht werden, indem die Soziokulturelle Animation Menschen befä- 
higt, an den Veränderungsprozessen partizipieren zu können. 
 
4.1.1 Zielsetzungen 
Die Förderung des sozialen Wandels und die Bewältigung der dadurch entstehenden Her- 
ausforderungen für das Individuum ist also ein Hauptziel der Soziokulturellen Animation. Des 
Weiteren verfolgt die Soziokulturelle Animation nach Moser et al. (1999) folgende Teilziele:  
Bedürfnisorientierung 
Die Bedürfnisse und Interessen der Betroffenen sollen wahrgenommen und geäussert wer- 
den können. Nur so können Veränderungen angestrebt werden. 
Ressourcenorientierung 
Bei den Betroffenen müssen Ressourcen erkannt und nutzbar gemacht werden, damit Prob- 
leme aufgezeigt und Veränderungsprozesse möglich werden. 
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Den Betroffenen soll es ermöglicht werden, dass sie sich eigenständig in eine Gemeinschaft 
einbringen können. Eine Grundvoraussetzung dazu ist die Selbsttätigkeit, denn diese schafft 
die Voraussetzungen für eigenständige soziale, kulturelle und politische Ausdrucksformen im 
persönlichen, regionalen, kommunalen oder institutionellen Bereich. 
Integration 
Mittels Förderung der Kommunikation und der Vernetzung zwischen Individuen, Gruppen  
und Kulturen wird auch der Integrationsprozess der Beteiligten ermöglicht und gestärkt. 
Konfliktbearbeitung 
Die Soziokulturelle Animation kann Ansprechpartner bei Konflikten sein und sich parteilich  
für sozial Benachteiligte einsetzen oder zwischen Parteien vermitteln und Lösungsfindungs- 
prozesse einleiten. 
Beratende Unterstützung 
Die Soziokulturelle Animation kann auch beratend und unterstützend tätig sein bei der Ent- 
wicklung, Durchführung und Beurteilung von Projekten im soziokulturellen Bereich. (S. 21- 
22) 
Wie im weiteren Verlauf dieser Arbeit aufgezeigt wird, kommen alle diese Teilziele auch bei 
der Initiierung interkultureller Begegnungen und der Förderung und Stärkung der sozialen 
Kohäsion zum Tragen. 
 
4.1.2 Funktionen der Soziokulturellen Animation 
Die Soziokulturelle Animation verfolgt ihre Ziele in diversen gesellschaftlichen Teilsystemen 
mit entsprechendem Fokus. Diese unterschiedlichen Situationen verlangen angemessene 
Handlungsfunktionen. Moser et. al (1999) ordnet die Funktionen in folgender Tabelle unter- 












Erziehung und Bildung 





Kunst und Kultur 
Enkulturative Funktion, Integrative 
Funktion, Ressourcen erschliessen, 
Vernetzung 
Soziales Soziales Präventive und integrative Funktion 
Freizeitbereich Erholung Rekreationsfunktion, Zeitmanagement. 
Abbildung 5: Funktionen der Soziokulturellen Animation (Moser et al., 1999, S. 96) 
Soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen 






In allen diesen gesellschaftlichen Teilsystemen interagiert die Soziokulturelle Animation mit 
unterschiedlichen Individuen und Gruppen und kann Interkulturalität in den entsprechenden 
Systemen zum Thema machen. 
 
4.1.3 Arbeitsfelder und Zielgruppen 
Eben wurde aufgezeigt, welche Ziele und Funktionen die Soziokulturelle Animation verfolgt. 
Nun werden die Arbeitsfelder, in welchen sie diese umsetzt, beleuchtet. Die Arbeitsfelder der 
Soziokulturellen Animation sind weitläufig und nehmen aufgrund des sozialen Wandels, des- 
sen Auswirkungen stetig neue Herausforderungen an die Gesellschaft und das einzelne In- 
dividuum stellen, weiter zu. Als Beispiel werden hier nur einige – für das Thema der sozialen 
Kohäsion in interkulturellen Begegnungen besonders wichtige Arbeitsfelder – aufgezeigt: 
Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren sind in Gemeinschafts- und Quartierzentren, 
in Jugendzentren und Jugendtreffs tätig. Sie arbeiten für die mobile Jugendarbeit und in an- 
deren Freizeiteinrichtungen. Demnach variieren die Zielgruppen je nach Institution. Nach 
Moser et al. (1999) können die Adressatinnen und Adressaten der Soziokulturellen Animati- 
on grundsätzlich in allen Bevölkerungsschichten zu finden sein. Die Soziokulturelle Animati- 
on widmet sich nicht nur Randständigen, sondern arbeitet schicht-, alters- und kulturspezi- 
fisch. (S. 103) Dort wo Menschen sich begegnen, werden Ressourcen freigesetzt; gleichzei- 
tig können aber auch Probleme entstehen. Nach Moser et al. (1999) ergeben sich Arbeitsfel- 
der für soziale Tätigkeiten dort, wo „Face to Face“-Situationen auftreten (S. 99). Der instituti- 
onelle Rahmen, wie er beispielsweise in Begegnungszentren oder Jugendtreffs vorhanden 
ist, bietet die Möglichkeit, solche Situationen zu schaffen und Menschen über einen kurzen 
oder längeren Zeitraum zusammen zu bringen. 
 
4.1.4 Trippelmandat 
Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren verfolgen ihre Ziele im Spannungsfeld eines 
Trippelmandates: Sie müssen sowohl den Anforderungen und Wünschen des Klientels, je- 
nen der Auftraggeberin oder des Auftraggebers als auch den Vorgaben des Kodexes der 
Sozialen Arbeit entsprechen. Sie sind also sowohl den Bedürfnissen des Individuums wie 
auch den Bedingungen des Rechtssystems und der Sozialpolitik verpflichtet. Dabei entsteht 




4.2 Soziale Kohäsion als Aufgabenbereich der Soziokulturellen 
Animation 
Der zu Beginn des Kapitels erarbeitete Überblick zur Profession hat aufzeigt, dass die So- 
ziokulturelle Animation zwischen Kulturen vermittelt und diese vernetzt, dass sie Integration 
über Grenzen hinweg fördert und Einzelne und Gruppen darin bestärkt, sich aktiv am gesell- 
schaftlichen Leben zu beteiligen. Herausforderungen in zwischenmenschlichen Beziehun- 
gen, wie sie durch die grosse Heterogenität besonders häufig in interkulturellen Begegnun- 
gen entstehen, liegen somit eindeutig im Aufgabenbereich der Soziokulturellen Animation. 
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Um das Ziel interkulturelle Begegnungen zu initiieren und soziale Kohäsion in solchen Be- 
gegnungen zu fördern und zu stärken erreichen zu können, wird auf verschiedenen Ebenen 
agiert. Auf der Mikroebene werden Rahmenbedingungen geschaffen, die es Individuen und 
Gruppen ermöglichen, Kontakte mit Menschen unterschiedlicher kultureller Herkunft zu 
knüpfen und sich zu integrieren. Auf institutioneller Ebene – der Mesoebene – kann sich die 
Profession dafür einsetzen, dass im Arbeitsalltag genügend Raum vorhanden ist, damit kon- 
struktive interkulturelle Begegnungen stattfinden können und der Zusammenhalt des Teams 
und die Vernetzung mit anderen Organisationen gefördert wird. Auf der Makroebene macht 
sich die Profession stark, auf politischer Ebene Missstände aufzudecken und förderliche 
Grundbedingungen für soziale Kohäsion in der Gesellschaft zu schaffen. 
Wie können die Animatorinnen und Animatoren dieses Ziel auf der Mikroebene erreichen? 
Zur Beantwortung dieser Frage ist es sinnvoll, die Methoden der Soziokulturellen Animation 
an einem konkreten Beispiel aufzuzeigen. Dazu wird das Begegnungszentrum, auch bekannt 
unter den Begriffen Quartiertreffpunkt oder Gemeinschaftszentrum, gewählt. Die Autorin und 
der Autor verstehen darunter eine Organisation, die über Ressourcen verfügt, Räume für 
Projekte zur Verfügung zu stellen und Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren enga- 
giert, welche die notwendigen Kompetenzen haben, Menschen bei der Planung und Durch- 
führung von Aktivitäten zu unterstützen. 
 
 
4.3 Methoden Soziokultureller Animation 
Es folgt ein Überblick über die Methoden, die anschliessend am vorgängig erwähnten Bei- 
spiel konkretisiert werden. 
 
4.3.1 Definition Methode 
Die der Autorin und dem Autor am sinnvollsten erscheinende Definition von Methode, ist die 
von Beat Schmocker (2005), da sie das Eingebundensein in Beziehungsnetze besonders 
betont: 
Methode ist die Sammelbezeichnung für spezifische Bündelungen von Arbeitsformen, - 
weisen, Verfahrensweisen und Techniken, die zum normativen Repertoire einer Professi- 
on gehört. Als Methode Sozialer Arbeit ist ihre spezifische Verfahrensanordnung zur Ges- 
taltung offener Situationen und Veränderungsprozessen zu bezeichnen, welche es den 
Adressat/innen der Sozialen Arbeit erlauben, ihr soziales Eingebundensein in Bezie- 
hungsnetze und Sozialstrukturen (wieder) selber zu arrangieren. (S. 13) 
Die Soziokulturelle Animation bedient sich zahlreicher Methoden. Diese sind teilweise sehr 
spezifisch: So gibt es beispielsweise Praktiken für Situationsanalysen oder Evaluationen ei- 
nes Projektes. Es gibt aber auch Methoden, die eher als Grundhaltungen zu betrachten sind 
und sich über die ganze Arbeitsweise erstrecken. Dazu gehören unter anderem die Umset- 
zung partizipativer und reflektierter Arbeitsweisen oder der Ansatz des bedürfnisorientierten 
Handelns. Allgemein kann festgehalten werden, dass sich die Methoden der Soziokulturellen 
Animation vorwiegend an den Ressourcen der Adressatinnen und Adressaten orientieren 
und nicht an deren Defiziten. Nach Sievers und Wagner (1992) ist Soziokultur zwar sozialen 
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Zielen verpflichtet, nicht aber denen der Sozialarbeit. „Sie verweigert sich der Klientelisierung 
und sozialpädagogischer Betreuung, ohne diese gering zu schätzen. Sie setzt an den kreati- 
ven Möglichkeiten und Ressourcen der Menschen an und nicht an ihren sozialen Defiziten 
und Problemen“ (zit. in Moser et al., 1999, S. 103). 
Die Autorin und der Autor können hier keine Gesamtpalette aller Methoden der Soziokulturel- 
len Animation aufführen. Denn diese sind nach Marcel Spierts (1998) „…derart divers und 
dynamisch, dass eine Übersicht leicht zu einem heiklen Unterfangen werden könnte“ (S. 
112). 
Jedoch gibt es wichtige Grundpfeiler um die Methoden der Soziokulturellen Animation darzu- 
stellen. Diese sind nach Moser et al. (1999) die vier Interventionspositionen, welche aufzei- 
gen, dass sich die Intervention der Soziokulturellen Animation aus der Kombination von vier 
Hauptaufgaben zusammensetzt (S. 105). Die nachfolgende Tabelle im Unterkapitel 4.3.2 
liefert dazu einen Überblick. Auf konkrete Methoden und ihre Anwendungen wird in den 
nachfolgenden Unterkapiteln eingegangen. 
 
4.3.2 Ein Handlungsmodell und vier Interventionspositionen 
Unter dem Begriff Intervention verstehen Moser et. al. (1999) ein kompetentes Dazwischen- 
treten in ein soziokulturelles Geschehen mit dem Ziel, Veränderungen zu bewirken. Damit 
genau dies möglich wird, braucht es vorab eine Beobachtung der Situation und eine Analyse 
des Sachverhaltes, aufgrund dessen die Animatorin oder der Animator dann jeweils ent- 
scheiden kann, welche Rolle, also welche Interventionsposition, sie oder er einnehmen soll- 
te. Dabei darf nicht vergessen werden, dass es sich bei soziokulturellen Interventionen um 












































Abbildung 6: Interventionspositionen (Moser et al., 1999, S. 123) 
Bei dieser Interventionsposition geht es darum, durch eine Verbindung von Animation, Betei- 
ligung und Erleichterung, die Selbsttätigkeit der Adressatinnen und Adressaten zu ermögli- 
chen. Voraussetzung dafür ist ein vorhandenes Arrangement, das sich nach den Zeitmög- 
lichkeiten und Erreichbarkeit der Zielgruppe richtet und Wahl-, Entscheidungs- und Initiativ- 
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möglichkeiten zur Verfügung stellt. Das Kontakteknüpfen wird von Marcel Spierts (1998) als 
die Kernaufgabe der soziokulturellen Arbeit bezeichnet (S. 132). Dabei spielen Neugierde, 
Offenheit und Beziehungsfähigkeit eine wichtige Rolle. Gelingt die Kontaktaufnahme, können 
die Beteiligten aktiviert und befähigt werden, am Gruppenprozess teilzunehmen. (zit in Moser 
et al. 1999, S. 128 – 135) 
 
Interventionsposition Organisator 
Das Schaffen von Strukturen durch die Schritte ‚Planung‘, ‚Realisierung‘ und ‚Auswertung‘ 
steht hier im Vordergrund. Es geht darum einen dauerhaften Kontext zu schaffen, in wel- 
chem Individuen, Gruppen und Gemeinschaften dabei unterstützt werden, sich in unter- 
schiedlichen Aktivitäten zusammen zu finden. Weiter sollen sie durch Selbsttätigkeit zur 
Selbstorganisation eines gemeinsamen Produktes oder einer Aktion gelangen. Jean-Claude 
Gillet (1998) unterstützt diesen Gedanken mit dem Konsum-/Transfermodell, welches be- 
sagt, dass Adressatinnen und Adressaten mit einem Konsumangebot abgeholt werden müs- 
sen, um später selbst tätig werden zu können (S.95). Dabei ist es wichtig eine Balance zwi- 
schen zu wenig und zu viel Struktur zu schaffen. Zu viel Struktur verhindert Selbsttätigkeit 
und Selbstorganisation, zu wenig kann aber auch überfordern und damit die Selbsttätigkeit 
zur Illusion werden lassen. Damit eine Kontinuität zustande kommen kann, braucht es einen 




Der Mediator und die Mediatorin schaffen neue Situationen und finden Orte und Zeit zur Me- 
diation. Sie bieten die Möglichkeit, dass sich Gruppen kennenlernen und austauschen kön- 
nen. Ziel ist dabei die Vermittlung in Streitfällen durch unparteiliche Dritte, deren Lösung von 
allen Seiten akzeptiert wird. Dabei ist es wichtig, dass die Beteiligten Verantwortung über- 
nehmen können und so das vorhandene Konfliktlösungspotenzial aktiviert wird. Dies erhöht 
das Selbstwertgefühl, die Anteilnahme und das Verständnis gegenüber den anderen Partei- 
en. (S. 144 – 147) 
 
Interventionsposition Konzeptor 
Bei dieser Interventionsposition steht die Konzeptarbeit im Vordergrund. Ein Konzept  ist 
nach Christoph Gillets (1996) ein Ordnungsschema, das die Gedanken, Ideen, Erfahrungen 
und die animatorischen Rahmenbedingungen strukturiert und handelbar macht. Konzeptio- 
nalisierung geschieht aufgrund von erhobenen Daten und von ausgewerteten und reflektier- 
ten Erfahrungen und sind so für die permanente Tätigkeit einer soziokulturellen Institution als 
auch für konkrete Aktionen und Projekte handlungsrelevant. Konzepte sind auf vier Ebenen 
wichtig: Nach innen übernehmen sie die Funktion der Sinnvermittlung, nach aussen bieten 
sie die Legitimation. Zudem dienen sie zur Steuerung der zu bewältigenden Aufgaben durch 
operationalisierte Zielvorstellungen und zur Überprüfung der Arbeit nach Kriterien des Erfol- 
ges und Misserfolges. (zit. in Moser et al. 1999, S. 154 - 156) 
 
Diese vier Interventionspositionen sind nicht klar voneinander abgrenzbar, denn sie ergän- 
zen sich gegenseitig und je nach Situation tritt eine andere in den Vordergrund. Weitere 
wichtige Rahmenbedingungen sind nach Moser et al. (1999), dass die Adressatenschaft pri- 
mär in ihrer freien Zeit angesprochen wird und dass die Angebote der Soziokulturellen Ani- 
mation auf Freiwilligkeit beruhen, das heisst niemand muss die Angebote nutzen (S. 98). 
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Als weitere Determinanten führt Spierts (1998) die Nähe zu den direkten Wohn- und Le- 
benswelten der Adressatinnen und Adressaten, den informellen Charakter und die Nie- 
derschwelligkeit, die Flexibilität und die Berüciksichtigung der Wünsche und Bedürfnisse der 
Adressatenschaft und  die Anknüpfung an die  Kultur und die Gewohnheiten an (zit in Moser 
et al., 1999, S.  98).  Horst Opaschowski (1996) erwähnt zudem folgende wichtige Leitlinien, 
an die  sich  Soziokulturelle  Animatorinnenund  Animatoren haltensollen: 
fil   Angebotsvielfalt arrangieren 
fil  Schwellenangstüberwinden helfen 
fil   Kontaktchancen erleichtern 
fil   Für Vertrauensoasen sorgen 
fil  Soziale Geborgenheit ermöglichen 
fil    Freiräumefür Eigeninteressenlassen 
fil  Neue Anregungen spielerisch vermitteln 
fil    In ein Persönliches Gesprächkommen. (S. 216 -  221) 
 
Aus den vier Interventionspositionen und den beschriebenenGrundhaltungne ergeben sich 
eine Vielzahl von Theorien und Techniken, welc:he r sich die Soziokulturellen Animatorinnen 
und Animatoren bedienen können, um die Adressatenschaft zu aktivieren und sie in ihren 
Prozessen zu begleiten und zu unterstützen. Mögliche Methoden für die Initiierung von inter- 
kulturellen Begegnungen und die Förderung und Stärkung sozialer Kohäsion in diesen, wer- 
den nachfolgend beschrieben. 
 
 
4.4 Initiierung interkultureller Begegnungen 
Um für die vorliegende Arbeit passende Methoden aufzeigen zu können, wird als Beispiel 
das Begegnungszentrumgewählt. In diesen Institutionen treffen verschiedene Kulturen auf- 
einander und es finden interkulturelle Begegnungen in unterschiedlichen Formen statt. Im 
folgenden Abschnitt wird aufgezeigt, wie die Soziokulturelle Animation interkulturelle Begeg- 
nungen in Begegnungszentren initiieren kann. 
Als Erstes muss der Auftrag und die Subvention durch den Kanton oder die Gemeinde ge- 
klärt und eine passende Räumlichkeit für die interkulturelle Begegnung gefunden werden. 
Sind die äusseren Rahmenbedingungen gesetzt und steht genügend Geld und Raum zur 
Verfügung, geht es für die Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren darum, förderil- che 
Settings zu arrangieren. Das bedeutet ein Programmzu entwickeln, welches den oben 
genannten Determinanten, wie beispielsweise wohnungsnahe Planung, Niederschwelligkeit 
oder   Bedürfnisorientierung, entspricht. 
Eine Grundvoraussetzung ist dabei eine offene Haltung der professionell tätigen Personen, 
denn diese widerspiegelt sich in den Strukturen der Organisation einer Institution und beein- 
flusst so auch indirekt die Haltung der Adressatenschaft. 
Bevor eine Gruppe überhaupt zusammenkommt, ist es für die Gruppenleitungunerlässlich 
sich Gedanken über Form, Ziel und Auftrag der Gruppe zu machen und die Motivation der 
Teilnehmenden abzuklären. Sie muss herausfinden, mit welchen Akteuren, Chancen und 
Risiken zu rechnen sind und sich dementsprec:he n d vo rbere iten . In d iese r Vo rb e rei tu ngs- 
p h ase aber auch über den ganzen Prozessverlaufhinweg, ist die Interventionsposition ,Kon- 
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zeptor' einzunehmen. Nach Fredi Banholzer (2006) können folgende Fragen dabei helfen, 
sich seriös auf eine Gruppenleitung vorzubereiten: 
fil Ist es eine „offene• Gruppe (mit wechselnden Teilnehmenden) oder ein,e 
Gruppe (konstante Zusammensetzung)? 
geschlossene" 
fil  Aus welchen Mitgliedern (Alter, Geschlecht, Herkunft... ) setzt sich die Gruppe zusam- 
men? 
fil  Welche Vorkenntnisse haben die einzelnen Mitglieder zum Gruppenthema? 
fil   Kennen sich einzelne oder alle Teilnehmerinnen und Teilnehmerbereits untereinander? 
fil  Sind die Teilnehmerinnen und Teilnehmer freiwillig dabei, oder sind sie direkt oder indi- 
rekt gezwungen worden? (S. 8) 
 
Zusätzlich ist bei interkulturellen Begegnungen die Frage nach einer gemeinsamen Sprache 
wichtig. Damit ist nicht nur die Sprache im engeren Sinne gemeint, sondern auch die Kom- 
munikationsart,  welche  der Adressatenschaft angepasst  werden muss. 
Interkulturelle Begegnungen werden am effektivstendurch konkrete Angeboteinitiiert. Dabei 
ist es für die Adressatenschaft hilfreich, wenn sie für die erste Begegnung von einem Kon- 
sumangebot profitieren können, welches nicht viel an Eigenleistung verlangt. Wird beispiels- 
weise in einem Begegnungszentrum ein  Filmabend  zu einem Thema veranstaltet,  erleichtert 
es dies den Adressatinnen und Adressaten daran teilzunehmen, da sie wissen, was in etwa 
auf sie zukommen wird. Auf dieser ersten Begegnung kann aufgebaut werden.  Dieses Kon- 
zept entspricht dem Konsum-/Transfermodell von Jean-Claude Gillet (1998), bei dem es 
darum geht, ein konsumorientiertes Programm anzubieten, um die Teilnehmenden zu ge- 
winnen und ihre Selbsttätigkeit zu fördern. Aus „Kultur für alle"  soll „Kultur von allen•  werden. 
(S. 96) Von Seiten der Animatorinnenund Animatoren gilt es dabei zu beachten, dass ge- 
wisse (Haus-) Regeln vorgegeben werden, beispielsweise, dass man sich gegensetiig aus- 
reden lässt und Unterschiedlichkeiten anerkennt. Die Gruppe braucht Steuerung und Frei- 
heit. W'le Spierts (1998) betont, sollte die Balance zwischen Struktur und Freiraum stimmen, 
damit die Adressatenschaft zur Eigeninitiative und zur Übernahme von Selbstverantwortung 
angeregt werden kann (S. 81). 
Je früher sich die Adressatinnenund Adressaten an einer Aktivität beteiligen, desto grösser 
wird die Möglichkeit, dass sie sich selbst organisieren und sich mit  einer  geplanten  Aktion 
oder Aktivität identifizieren. Die Information, als erste Partizipationsstufe, ist nach Maria Lütt- 
ringhaus (2000) der erste wichtige Schritt um Betroffene zu Beteiligten zu machen (S. 43). 
Darauf aufbauend können auch höhere Stufern, w ie die Mitwirkung (Stufe 2), die Mitentschei- 
dung (Stufe 3) oder die Selbstverwaltung (Stufe 4) erreicht werden. Somit ist es wichtig, dass 
die Adressatenschaft darüber informiert ist, was für Angebote im Begegnungszentrum statt- 
finden. Dies kann über Programmhefte, Flyer, Inserate in Zeitungen - oder noch effektiver - 
durch  persönliches  Ansprechen geschehen. 
Bei interkulturellen Begegnungen ist es besonders mit Blick auf die soziale Kohäsion wün- 
schenswert, eine konstanteZusammensetzung der Teilnehmenden zu erreichen. Die Grup- 
pe sollte sich in regelmässigen Abständen treffen können, um so auch eine strukturelle Kon- 
stanz zu gewährleisten. W'le in dieser Arbeit bereits erwähnt ist es wichtig, die Hintergründe 
der verschiedenenTeilnehmerinnen und Teilnehmer zu kennen, um so adäquat auf Verhal- 
tensweisen und oder Konflikte reagieren zu können. 
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4.5 Förderung und Stärkung der sozialen Kohäsion in interkulturel- 
len Begegnungen 
Ist es der Soziokulturellen Animatorin oder dem Soziokulturellen Animator gelungen, das 
Interesse verschiedener Personen zu wecken und diese für ein gemeinsames Projekt zu 
gewinnen, so entsteht mit der ersten Begegnung dieser Menschen auch die Möglichkeit, die 
soziale Kohäsion dieser noch losen Gruppe zu entwickeln. Wie im Kapitel 2.1.2 zu lesen war, 
gibt es nach Robert K. Merton (1995) drei Typen von Kohäsion auf der Grundlage ihrer Ent- 
stehung (S. 301). Diese drei Typen sollen nachfolgend nochmals aufgegriffen und mögliche 
methodische Ansätze zur Förderung und Stärkung der sozialen Kohäsion durch die Sozio- 
kulturelle Animation aufgezeigt werden. Dabei wird jeweils kurz die Funktion, Entstehung und 
der Nutzen der Kohäsionsart beleuchtet, auf eine Methode verwiesen und abschliessend den 
Wert der Reflexion dargestellt. 
 
4.5.1 Kulturell induzierte Kohäsion 
Diese Art der Kohäsion stellt die Orientierungsfunktion dar. Geteilte Werte und Normen er- 
möglichen einen adäquaten Umgang der Mitglieder untereinander und geben dem Indivi- 
duum die nötige Sicherheit, sich in einem geschützten Rahmen zu entfalten. Vordergründig 
beinhalten geteilte Werte und Normen eine gemeinsame Vision. So können sich in einem 
Begegnungszentrum etwa Menschen für ein Projekt zur Verbesserung der Wohnqualität in 
einem Quartier zusammenschliessen, weil sie sich alle mehr Grünflächen oder weniger Au- 
tobahnlärm wünschen. Durch dieses gemeinsame Interesse teilen die Gruppenmitglieder 
Werte und Normen und können auf dieser Basis zusammen eine Vision entwickeln. Obwohl 
die Leistungsfähigkeit den Zusammenhalt stärkt, ist die Kohäsion nicht zwingend von der 
tatsächlichen Verwirklichung der Vision abhängig. Vielmehr ist der Weg, den die Gemein- 
schaft geht, verbindend und stärkt so die soziale Kohäsion. 
Es ist die Aufgabe der Animatorin oder des Animators den Zusammenhalt der Teilnehmen- 
den durch vorhandene verbindende Elemente, wie beispielsweise gemeinsame Geschmä- 
cker, zu stärken, indem diese aufgezeigt werden. Es gibt in jeder Gruppe Gemeinsamkeiten, 
nur sind diese oftmals nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Deshalb ist es auch enorm wich- 
tig, dass die Soziokulturelle Animatorin oder der Soziokulturelle Animator die Hintergründe 
der Teilnehmenden kennt, um bei der Entwicklung von gemeinsamen Werten und Normen 
unterstützend mitzuwirken. Dazu schreiben auch Simone Gretler Heusser und Alex Willener 
(2007), dass verschiedene Hintergründe, wie sie zum Beispiel in Sitzungen der so genann- 
ten „Quartierkräfte“ im Projekt „BaBeL“ zusammenkommen, zwar erwünscht sind, der kon- 
struktive Umgang mit ihnen aber nicht immer leicht fällt (S. 89). 
Die implizit oder explizit ausgehandelten Werte und Normen bilden schliesslich die Grundla- 
ge für den weiteren Prozess der Gruppe. Nach Auffassung der Autorin und des Autors ist es 
erst nach der Bildung dieser Grundlage an gemeinsamen Werten und Normen möglich, die 
Vielfalt an verschiedenen Ressourcen zu nutzen. 
 
Methode: Diversity Management 
Gretler Heusser und Alex Willener (2007) führen weiter aus, dass sowohl die theoretischen, 
als auch die methodischen Grundlagen zu diesem Thema noch dürftig sind. Ein möglicher 
Ansatz, um die Vielfalt auf einer Grundlage an Gemeinsamkeiten zu fördern, bietet die Me- 
Soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen 






thode des „Diversity Management“. Es ist ein Instrument, um der zunehmenden Individuali- 
sierung und der Unterschiedlichkeit der Hintergründe und Interessen gerecht zu werden. Die 
Theorie geht davon aus, dass „wer sich selbst sein kann“ die besten Arbeitsleistungen er- 
bringt. Dass hier die Arbeitsleistung und nicht etwa das Wohlbefinden innerhalb der Gruppe 
hervorgehoben wird, rührt daher, dass die Strategie „Diversity Managment“ ihre Herkunft in 
der Privatwirtschaft hat. (S. 89-90) Die Strategie ist jedoch auch in der Arbeit mit interkultu- 
rellen Gruppen im Sozialbereich anwendbar, denn sie hat zum Ziel, die soziale Vielfalt kon- 
struktiv zu nutzen. Nach Gertraude Krell (2004) ist dabei wichtig zwischen „Vielfalt als Unter- 
schiede“ und „Vielfalt als Unterschiede und Gemeinsamkeiten“ zu unterscheiden (zit. in Wil- 
lener, 2007, S. 91). Gemeinsamkeiten fördern das Zusammengehörigkeitsgefühl. Ein Identi- 
tätsmerkmal (zum Beispiel die sexuelle Orientierung) gehört nicht zu einer bestimmten Kul- 
tur, sondern ist eine soziale Konstruktion und kann somit von mehreren Personen mit unter- 
schiedlichen Hintergründen geteilt werden oder eben nicht (Willener, 2007, S. 91). 
Gelingt es der Soziokulturellen Animatorin oder dem Animator Gemeinsamkeiten der Teil- 
nehmenden herauszuarbeiten und ihnen diese bewusst werden zu lassen, können Stereoty- 
pisierungen vermieden werden und es wird möglich, das Eigene im Fremden (und umge- 
kehrt) zu entdecken. Gleichzeitig arbeitet die Soziokulturelle Animation ressourcenorientiert 
und nutzt dazu die positive Sicht auf den Umgang mit Vielfalt. 
Die Reflexion über vorhandene Unterschiede und Gemeinsamkeiten zu Beginn einer inter- 
kulturellen Begegnung fördern nach Auffassung der Autorin und des Autors das kulturelle 
Bewusstsein der Teilnehmenden und ermöglicht es, gemeinsame Werte und Normen in Ab- 
hängigkeit vom Kontext auszuarbeiten. Wie wichtig diese Reflexion über den eigenen kultu- 
rellen Hintergrund ist, betont auch Pia Gabriel-Schärer im (2008) Werkstattheft der Hoch- 
schule für Soziale Arbeit in Luzern: „Kulturelles Bewusstsein ist die Reflexionsfähigkeit über 
die eigene kulturelle Brille in der interaktiven Auseinandersetzung mit dem Ande- 
ren/Fremden“ (S. 38). Dies kann durch spielerische Mittel genauso wie durch Vorstellungs- 
runden oder das Klären der Erwartungen gemacht werden. 
Eine Basis an Werten, welche für alle ihre Gültigkeit haben, gibt dem Individuum auch in ei- 
ner Gruppe, welche durch ihre Vielfalt geprägt ist, eine gewisse Orientierung. Als Hilfe kann 
die Animatorin oder der Animator das Stufenmodell nach Peter Schmid (vgl. 2.1.3 ‚Werte und 
Normen’) beiziehen. Auch dieses Modell unterstützt den Gedanken der Autorin und des Au- 
tors, dass es Grundwerte und Normen als Basis braucht. Es gibt Werte, welche für alle Teil- 
nehmenden ihre Gültigkeit haben müssen. Diese gemeinsame Basis wird auf der höchsten 
Ebene (Verfassungswerte, Gesetzen und Grundwerten) geschaffen. Darauf aufbauend kön- 
nen nach dem Ansatz des Diversity Managements individuelle Ressourcen genutzt und Indi- 
vidualität zugelassen werden. Insbesondere in interkulturellen Begegnungen erachten die 
Autorin und der Autor den Ansatz des Diversity-Managements als sehr sinnvoll, weil dadurch 
die vielfältigen Ressourcen der Teilnehmenden als Chance betrachtet und bestmöglich ge- 
nutzt werden können. 
 
4.5.2 Organisatorisch induzierte Kohäsion 
Die organisatorisch induzierte Kohäsion stellt die Integrationsfunktion dar und erfolgt über 
gemeinsame Ziele. Wie bereits erwähnt, ist ein Ziel nach Alex Willener (2007) ein in der Zu- 
kunft liegender, bewusst gewählter Soll-Zustand, dessen Erreichen wünschenswert ist und 
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durch Handlungen erreicht werden kann (S. 163). Wie kommt es aber zu einem Gruppen- 
ziel? Dahinter stehen die Visionen, welche aufgrund von Werten und Normen der einzelnen 
Gruppenmitglieder entstanden sind. Es kann sein, dass diese unterschiedilche Ziele anstre- 
ben. An den Punkten, an denen sich die unterschiedlichen Visionen überlappen, werden 
gemeinsame Ziele möglich. So kann es, um beim vorherigen Beispiel zu bleiben, möglich 
sein, dass ein Quartierbewohner weniger Autobahnlärm und eine Quartierbewohnerin mehr 
Grünflächen in ihrer Umgebung wünscht. Dies sind unterschiedliche Bedürfnisse. Trotzdem 
haben sie etwas Gemeinsames; nämlich den Wunsch nach einer Verbesserung der Wohn- 
qualität in ihrem Quartier. Ein gemeinsames Ziel ist für die Mitglieder der Gruppe integrati- 
onsstiftend. Sie sind daran interessiert, sich in die Gruppe zu integrieren, denn nur so kön- 
nen sie ihre Ideen in den Prozess einfliessen lassen. Das gemeinsam erarbeitete Ziel schafft 
eine Verbindung unter den Beteiligten, gibt die· Richtung an und erfüllt folgende Funktionen: 
fil Es gibt einen Konsens über die Frage, . was wollen wir erreichen?" und hält alle am Pro- 
jekt Beteiligten auf Kurs. 
fil Es ist die Grundlage um die beste Umsetzung einschlagen zu können. 
fil Es hilft die Tätigkeiten einzugrenzenund sich auf die Ziele zu fokussieren. 
fil  Es gibt eine Möglichkeit den Prozess auf Wirksamkeit und Erfolg zu evaluieren. 
(Willener, 2007, S. 164) 
 
Für die Soziokulturellen Animatorinnen und Animatoren bedeutet das, dass sie die Gruppe 
während dem Prozess der Zielfindung unterstützen müssen. Die moderierende Person muss 
zudem darauf achten, dass alle Gruppenmitglieder in die gleiche Richtung schauen und das 
Ziel nicht aus den Augen verlieren. Dabei sollen alle ihre  Ressourcen einfliessen lassen und 
ihre Eigenheiten beibehalten können. Dazu ist es notwendig, dass von der Gruppenmodera- 
tion verschiedene Aufgaben gestellt werden, deren Erfüllung unterschiedliche Ressourcen 
verlangt. Alle Beteiligten müssen ihre Fähigkeiten einbringen und  an  einem  Strang  ziehen, 
um ihr gemeinsames Ziel verwirklichen zu körnnen. Um die Eigenheiten und persönliche Mo- 
tivation, die zur Teilnahme führte, zu berücksichtigen, kann die moderierende Person die 
Mitglieder dazu auffordern, auch ihre persönlichen Ziele und Erwartungen zu formulieren und 
der Gruppe mitzuteilen. 
 
Methode:  Zielfindungsprozess 
Der Zielfindungsprozess findet nach Alex Willener (2007) in vier Phasen statt: 
1. Ziele entwickeln und formulieren. 
2. Ziele differenzieren und gewichten. 
3. Ziele operationalisieren. 
4. Ziele vereinbaren. 
Bei der Zielformulierung (1.) ist es wichtig, darauf zu achten, was mit dem Ziel erreicht wer- 
den soll und nicht wie. Eine geeignete Methode ist dazu die Anwendung der . SMART- 
Kriterien": 
Spezifisch (konkret) 
Messbar (Indikatoren zur Überprüfung) 
Anspruchsvoll (Herausforderung) 
Realistisch (erreichbar) 
Terminiert (zeitlich begrenzt) 
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Oftmals entstehen mehrere Ziele und so ist es sinnvoll diese zu gewichten und zu differen- 
zieren (2.). Dies geschieht, wenn man die Ziele zwischen Haupt- und Teilzielen unterschei- 
det. Eine Vision oder ein Fernziel, welches mit dem Projekt selber nicht erreicht werden 
kann, jedoch eine Richtung angibt, kann in einen grösseren Zusammenhang eingebettet 
werden. 
Mit der Operationalisierung der Ziele (3.) ist gemeint, dass sie soweit präzisiert werden, dass 
eine konkrete Beobachtung oder Messung möglich wird. Es werden Indikatoren ausgearbei- 
tet, anhand welcher die Zielerreichung überprüft werden kann. Dies hilft  insbesondere bei 
der Evaluation auf die Wirksamkeit des Prozesses. 
Im letzten Teil des Zielfindungsprozesses geht es um die Vereinbarung (4.) der Ziele mit den 
an der Zielfindung beteiligten Akteurinnen und Akteuren. Es gibt ausser den am Prozess 
beteiligten Personen in der Gruppe oft auch eine Auftraggeberin oder einen Auftraggeber, 
von welcher oder welchem die Ziele genehmigt werden müssen. (S. 167-175) 
Kommen wir zurück zum Beispiel bei dem sich Bewohnerinnen und Bewohner für die Ver- 
besserung der Wohnqualität in einem Quartier im Begegnungszentrum zusammenschlies- 





   
 
   
Abbildung 7: Zielfindung (in Anlehnung an Willener, 2007, S. 173) 
 
Bei den Zielen geht es darum, dass der grösstmögliche gemeinsame Nenner gefunden wer- 
den kann (Willener, 2007, S. 168). Dadurch wird die soziale Kohäsion in der Gruppe geför- 
dert und gestärkt, denn es wissen nun alle Beteiligten, um was es geht. Für weitere Informa- 
tionen betreffend der Bedeutung und Funktionen von Leistungs- und Wirkungszielen verwei- 
sen die Autorin und der Autor auf das Buch von Alex Willener „Integrale Projektmethodik, für 
Innovation und Entwicklung in Quartier, Gemeinde und Stadt“ (2007). 
Indikator: 






Anteil der Grünflächen. 
Teilziel 3 (Wirkungsziel) 
Die Projektbeteiligten ziehen 
einen persönlichen Lerneffekt 
aus dem Prozess. 
Teilziel 2 (Leistungsziel) 
Die Attraktivität von 
familienexternen 
Betreuungseinrichtungen steigt. 
Teilziel 1 (Leistungsziel) 
Im Quartier entstehen mehr 
Grünflächen. 
Hauptziel 
Das Quartier X gewinnt an Wohnqualität. 
Fernziel (Vision) 
Das Quartier x ist das attraktivste Wohnquartier in der Stadt. 
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Besonders in interkulturellen Begegnungen ist also ein gemeinsames Ziel von grosser Be- 
deutung, denn dadurch schauen alle Teilnehmenden in die gleiche Richtung. Wenn immer 
möglich sollen die Ziele zusammen mit den Beteiligten entwickelt werden, denn nur so kön- 
nen sie integrativ für alle wirken. Durch den gemeinsamen Zielfindungsprozess werden die 
Betroffenen zu Beteiligten und fühlen sich zugehörig. Bei der gemeinsamen Entwicklung hilft 
ein partizipativer Ansatz, welcher im nächsten Unterkapitel genauer erläutert wird. 
 
4.5.3 Strukturell induzierte Kohäsion 
Die strukturelle Kohäsion beinhaltet die Identifikationsfunktion. Zur Festigung der eigenen 
Identität braucht das Individuum den Vergleich seiner Werte, Normen und Vorstellungen mit 
denen von anderen Menschen. So kann es entscheiden, welche neuen Werte es mit den 
anderen teilen kann und welche nicht. Dieser Abgleich führt auch zu einer Hinterfragung des 
eigenen Wertemusters und folglich zur Selbstreflexion. Es braucht also einen gewissen 
Rahmen, um die an einem Projekt beteiligten Personen zu definieren und in den Prozess 
einzuschliessen. Durch das Bereitstellen von „Settings“ für interkulturelle Begegnungen wird 
der räumliche Rahmen gegeben. Durch die Basis an gemeinsamen Werten und Normen 
sowie die gemeinsam erarbeiteten Ziele entsteht zudem ein struktureller Rahmen, welcher 
die Gruppe und ihre Motivation des Zusammenkommens von anderen Gruppen unterschei- 
det und abgrenzt. Damit sich die Menschen mit der Gruppe identifizieren können, ist ein par- 
tizipativer Ansatz bei der Ausarbeitung dieses Rahmens unabdingbar. 
 
Methode Partizipation 
Partizipation wird nach Erwin Carigiet, Ueli Mäder und Jean-Michel Bonvin (2003) folgen- 
dermassen definiert: „Teilnahme einer Person oder Gruppe  an  Entscheidungsprozessen 
oder Handlungsabläufen, die in übergeordneten Strukturen oder Organisationen stattfinden“ 
(S. 22). 
Als Erstes muss die Soziokulturelle Animatorin oder der Soziokulturelle Animator für die ge- 
plante interkulturelle Begegnung die geeigneten Informationsflüsse finden, um so viele Men- 
schen mit verschiedenen kulturellen Hintergründen wie möglich zu erreichen. Bei einer ers- 
ten Begegnung wird es dann möglich, Ideen, Vorstellungen, Ziele, Werte, Arbeits- und Ver- 
haltensweisen sowie den zeitlichen und örtlichen Rahmen der weiteren Begegnungen aus- 
zuarbeiten. Durch diesen gemeinsamen Prozess und das Erkennen der eigenen Werte, 
Normen und Vorstellungen in den Zielformulierungen, entsteht eine Identifikation der Indivi- 
duen mit der Gruppe und die soziale Kohäsion wird gefördert. Dies jedoch nur wenn die akti- 
ve Mitwirkung und Mitentscheidung aller gewährleistet ist. 
Dieses Beteiligungsverfahren verläuft nach Maria Lüttringhaus (2000) in vier Partizipations- 
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Bei der Information (1.) zu einer geplanten interkulturellen Begegnung sind folgendeFragen 
von Bedeutung: 
fil Welchen Bildungsstand setzt meine Information voraus? 
fil   Sind die Menschen vom Thema betroffen? 
fil    An welche Kommunikationssystememüssen wir uns halten? 
fil Welche Schlüsselpersonen müssen erreicht werden, damit möglichst viele Menschen mit 
verschiedenen kulturellen Hintergründen informiert werden? 
 
Die zweite Stufe ist die Mitwirkung (2.). Dass diese tatsächlich erreicht werden kann, sind 
folgende Überlegungen zu beachten: Grundsätzlich gilt es, Austauschräume für Personen 
mit verschiedenen lnteressenslagenzu gewährleisten. Wichtig dabei ist, das Ziel des Beteili- 
gungsverfahrens, nämlich  Selbstverwaltung,Selbstorganisation  und  Autonomie, im  Vorfeld 
zu klären und den Teilnehmenden transparent darzulegen. Folgende Fragen sind von Be- 
deutung: 
fil  Bietet das Projekt konkreteund verständliche Möglichkeiten zur Mitwirkung? 
fil   Trauensich die Beteiligteneine Mitwirkung zu? 
fil   Haben die Betroffenen das Vertrauen in das Projekt, wirklich mitwirken zu können? 
 
In der Phase der Mitentscheidung (3.) muss die Soziokulturelle Animatorin oder der Sozio- 
kulturelle Animator als leitende Person Folgendes beachten: Entscheidungskompetenz und 
Verantwortung sollten  immermehr der Gruppe überlassenwerden. Als Voraussetzung  dafür, 
ist es die Aufgabe der Gruppenleitung zu Beginn einer interkulturellen Begegnung darauf zu 
achten, dass die Beteiligten genügend Zielvorstellungen und Werte teilen. Folgende Fragen 
können dabei helfen: 
fil   Findet sich ein genügend grossergemeinsamer Nenner? 
fil   Welchen Entscheidungsspielraum bekommendie Mitwirkenden? 
fil    Wer hat schlussendlich die Entscheidungsmacht? 
 
Die letzte Partizipationsstufe ist die Selbstverwaltung (4.). Die Gruppe ist soweit, dass sie 
über Ziele und Wege der Gestaltung selbst entscheiden und diese auch laufend verwalten 
kann. Mitwirkungsrechte und Pflichten müssen zuvor ausgehandelt sowie eine verbindliche 
Struktur transparent gemacht werden. Die Teilnehmendenstecken neue Ziele und Visionen. 
Im Idealfall kommtes in dieser letzten Stufe zur Gründung eines eigenen Vereins oder einer 
Organisation. (zit. in Willener, 2007, S. 64-68) 
Annette Hug  schreibt in  Alex Willeners Buch  „Integrale Projektmethodik" (2007), dass die 
Soziokulturelle Animatorin oder  Animator  bei  partizipativen  Projekten  darauf  achten  muss, 
die Rollen und Rahmenbedingungen genau abzuklären.  Damit  kann  vermieden  werden, 
dass Erwartungen geweckt werden, die später im Projektverlauf nicht realisiert werden kön- 
nen. Durch die partizipative Erhebung sollen die tatsächlichen Bedürfnisse der Beteiligten 
eruiert, Struktur gegeben und die Identifikation mit dem Projekt erreicht werden. (S. 61) 
Es bleibt festzuhalten, dass die Partizipation nicht nur bei der Erarbeitung des strukturellen 
Rahmens, der zur Identifikation mit der Gruppe beiträgt, sondern ebenfalls bei der Initiierung, 
Förderung und Stärkung der sozialen Kohäsion in interkulturellen Begegnungen, eine wichti- 
ge Rolle einnimmt. Sie hilft die Integration aller in die Gruppe durch einen gemeinsamen Ziel- 
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findungsprozess zu fördern. Die Partizipation bietet durch gemeinsames Aushandeln von 
Werten und Normen ein Mittel zur Erarbeitung der Basis von sozialer Kohäsion und wirkt, 
durch den Einbezug aller in den Prozess, identitätsstiftend. Folglich wirkt ein partizipativer 
Ansatz zur Erreichung aller drei Kohäsionsformen nach Merton unterstützend. 
Die drei Kohäsionstypen beeinflussen sich gegenseitig, wobei nach Auffassung der Autorin 
und des Autors, die kulturell induzierte Kohäsion mit gemeinsamen Werten und Normen die 
Grundlage bildet, auf welcher weitere Gemeinsamkeiten gefunden werden können. Damit die 
Kohäsion in interkulturellen Begegnungen gefördert werden kann, braucht es die ständige 
Reflexion der Teilnehmenden. 
Durch Reflexion können Gemeinsamkeiten (Werte und Normen) gefunden werden. Dies för- 
dert die kulturelle Kohäsion. Es kann die Motivation/Absicht geklärt und der Frage: „Was will 
ich?“ nachgegangen werden. Dies hilft bei der Zielfindung und fördert die organisatorische 
Kohäsion.  Schliesslich  hilft die  Reflexion  insbesondere  bei der  Beantwortung  der  Frage: 
„Wer bin ich und warum bin ich in dieser Gruppe“? Dies stiftet die Identifikation mit der Grup- 
pe und fördert somit die strukturelle Kohäsion. 
Reflexion bietet die Möglichkeit die Fragen nach Gemeinsamkeiten und Motivation zu be- 
antworten, sowie durch das Neuentdecken von Eigenem und Fremdem Identifikation zu stif- 
ten. Dies führt schlussendlich zur Förderung von interkulturellen Kompetenzen, welche sich 
wiederum positiv auf die soziale Kohäsion auswirken. Um die Aufgabe der Gruppenleitung in 
diesem dynamischen Prozess aufzeigen zu können – auf was zu achten ist und wie sie die 
Reflexionsfähigkeit der Individuen fördern kann – soll im nächsten Kapitel anhand der Funk- 
tion der Leitung genauer erklärt werden. 
 
 
4.6 Funktion der Leitung 
Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren arbeiten oft mit Gruppen. Es ist die Aufgabe 
der Soziokulturellen Animation, Menschen mit ähnlichen Wünschen, Anliegen und Bedürf- 
nissen zusammenzubringen und diese bei der Erarbeitung und Erreichung von Zielen zu 
unterstützen. Deshalb soll an dieser Stelle die Funktion der Leitung im Allgemeinen ange- 
schaut werden, um dann im nächsten Unterkapitel die Aufgabe der Gruppenleitung in den 
verschiedenen Gruppenphasen zu erarbeiten. Ein möglicher Ansatz dazu liefert Klaus Vopel 
im Handbuch für Gruppenleiter (2006). Er unterscheidet dabei vier verschiedene Funktionen, 
welche die Gruppenleitung zu übernehmen hat: 
 
Emotionale Stimulation 
Damit ist gemeint, dass die Gruppenleitung Einstellungen und Ansichten äussert und so den 
Teilnehmenden modellhaft zeigt, was sie in der Gruppe machen und wie sie sich mehr ent- 
decken können. Die Gruppenleiterin oder der Gruppenleiter soll einen sehr persönlichen Stil 
pflegen. Dabei muss sie oder er einen Balanceakt zwischen „einbringen“ und „raushalten“ 
ausführen, damit es nicht zu einer einseitigen Konzentration auf die Gruppenleitung kommt. 
Die Gruppe soll im Mittelpunkt stehen und nicht die Leitung. 
 
Ausdruck persönlicher Wertschätzung 
Die Gruppenleitung begegnet den Teilnehmenden mit Wärme, Akzeptanz und Interesse. 
Jede Person hat das Verlangen nach Zugehörigkeit und Anerkennung. Durch die persönliche 
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Wertschätzung durch die Gruppenleitung kann diesem Bedürfnis Rechnung getragen wer- 
den. Es ist anzufügen, dass dies nicht als eine Technik verstanden werden kann, sondern 
die Art der Kommunikation muss mit der leitenden Person kongruent sein. 
 
Anbieten von Erklärungen 
Es ist die Aufgabe der Gruppenleitung den Teilnehmenden Konzepte und Zusammenhänge 
zu erklären, damit diese ihr eigenes Verhalten und Vorgänge in der Gruppe besser verste- 
hen können. Interpretationen können einerseits auf die ganze Gruppe bezogen werden, an- 
dererseits auf die individuelle Situation einzelner Gruppenmitglieder. Das individuelle Verhal- 
ten und das Gruppenverhalten sollen wenn immer möglich aufeinander bezogen werden. 
 
Strukturierung 
Die Gruppenleitung setzt Grenzen, schlägt Spielregeln vor und definiert Normen, die sich auf 
die Ziele, den Arbeitsstil und das Thema der Gruppe beziehen. Durch diese Strukturierung 
reguliert die Gruppenleitung schliesslich, wie schnell eine Gruppe vorangeht. 
 
Diese vier Funktionen sind während des ganzen Gruppenprozesses zu beachten. Welche 
dieser Funktionen jeweils stärker wahrgenommen werden, beziehungsweise wahrgenom- 
men werden sollten, hängt unter anderem von gruppenspezifischen Faktoren, welche im 
Kapitel 4.4 erwähnt sind, ab. (zit. in Fredi Bahnholzer, 2006, S. 4-5) Die vier erwähnten 
Funktionen der Leitung ermöglichen es, die Zielsetzung der Profession der Soziokulturellen 
Animation zu erreichen (vgl. 4.1.1 ‚Zielsetzungen’). Es sei hier zu erwähnen, dass die Arbeit 
der Soziokulturellen Animation auf Freiwilligkeit basiert und deshalb von einem autoritären 
Führungsstil abzuraten ist. 
In interkulturellen Begegnungen braucht es aufgrund der hohen Heterogenität einen vorge- 
gebenen Rahmen, innerhalb dessen die Teilnehmenden miteinander in Interaktion treten. Es 
braucht vorgegebene Haus- oder Spielregeln, damit sich eine gewisse Erwartbarkeit der 
Handlungen erreichen lässt und somit Orientierung und Sicherheit gewährleistet sind. Des- 
halb sind die Autorin und der Autor auch der Meinung, dass die Strukturierung (Moderation) 
in interkulturellen Begegnungen eine sehr wichtige Funktion der Gruppenleitung darstellt. Je 
nach Gruppenphase und -grösse, Thema, vorhandenen Ressourcen und Stimmung tritt die 
eine oder andere Funktion in den Vordergrund. 
Im Allgemeinen kann festgehalten werden, dass in allen Gruppen, insbesondere aber in in- 
terkulturellen Begegnungen, die Moderation durch eine direkte Leitung den Teilnehmenden 
in der ersten Phase Sicherheit und Orientierung bieten kann. Diese direkte Leitung sollte 
aber im Laufe des Gruppenprozesses abnehmen und zu einer Begleitung werden. Es muss 
das Ziel der Soziokulturellen Animation sein, dass sich eine Gruppe, ganz im Sinne der er- 
wähnten Partizipationsstufen, mehr und mehr in Richtung Selbstverwaltung entwickelt und 
ihre vielfältigen Ressourcen einzusetzen weiss. Zur Veranschaulichung dieses Prozesses 
haben die Autorin und der Autor folgende Grafik entworfen: 
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Abbildung 8: Grafik zur Gruppenmoderation 
 
Der Gruppenprozess beginnt am linken Rand. In dieser Phase braucht die Gruppe eine Lei- 
tung, die es versteht, mit den Unsicherheiten und Ängsten, welche am Anfang eines jeden 
Prozesses bestehen, umzugehen weiss. Im weiteren Verlauf kann die Leitung an Gruppen- 
mitglieder abgegeben werden, welche für die jeweiligen Aufgaben die erforderlichen Kompe- 
tenzen mitbringen. 
Ohne Leitung ist es nicht möglich die aufgabenbezogene Ebene (Sachebene) wie auch die 
Beziehungsebene adäquat zu gestalten. So schreibt auch Fredi Banholzer im Skript „Leitung 
und Moderation von Gruppen und Gruppenprozessen“ (2006), dass es nicht wichtig ist wer 
leitet, sondern dass geleitet wird (S. 6). Die Übergabe der Gruppenleitung an Gruppenmit- 
glieder fördert nicht nur die Selbstverwaltung der Gruppe. Wenn die Gruppe gefestigt genug 
ist, stärkt diese auch die soziale Kohäsion. Wie und in welcher Phase diese Übergabe von 
Aufgaben und Funktionen an die Gruppe sinnvoll ist, wird im nächsten Unterkapitel genauer 
angeschaut. 
 
4.6.1   Interventionspositionen in den Gruppenphasen 
Mit der nachfolgenden Tabelle soll nun aufgezeigt werden, wie und wann die Gruppenleitung 
Verantwortung, Steuerung und Verwaltung Schritt für Schritt an die Gruppe abgeben kann 
und welche Interventionsposition nach Moser et al. (1999) dabei jeweils von ihr eingenom- 
men wird. Dazu verwenden die Autorin und der Autor die gleiche Tabelle wie schon in Kapi- 
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1 Anfang und Ori- 
entierung 
Die Leitung muss den Anfang gestal- 
ten, die Gruppenmitglieder in die 
Verantwortung nehmen und dem 




Die Teilnehmenden sol- 
len zu Beteiligten aktiviert 
werden. 
  
Konflikte dürfen nicht unterdrückt 
 
 werden, sondern es muss auf Kritik Mediation 
2  Positionierung oder Aggressionen reagiert werden. Es können erste Konflikte 
und Rollenklä- Auseinandersetzungen sollen geför- entstehen. Die Gruppen- 
rung dert und es muss zwischen persönli- leitung hat dabei die 
 chen und rollenbezogenen Angriffen Vermittlungsfunktion. 
 unterschieden werden.  
 
Es gilt Distanz zu wahren und der 
 
 Versuchung zu widerstehen in der  
 Gruppe aufzugehen. Die Leitung Organisation 
3 Vertrautheit und 
Konsolidierung 
muss sachlich bleiben, den Rahmen 
aufrechterhalten, dabei aber nicht zu 
hilfreich und unersetzlich 
Die Gruppenleitung hat 
„nur“ noch eine unter- 
stützende Funktion im 
 sein/werden. Es ist wichtig, in be- strukturellen Bereich. 
 stimmten Situationen Gegensteuer  
 zu geben.  
 
Die Leitung muss die Fäden aus der 
 




rung fördern und einfordern. Es 
braucht Vertrauen in das Potenzial 
der Gruppe. Dabei darf sich die Lei- 
tung aber nicht abwenden, sondern 
Durch die Vermittlungs- 
funktion soll zu diesem 
Zeitpunkt die Selbstän- 
digkeit der Gruppe geför- 
 soll der Gruppe Zeit und Interesse dert werden. 
 widmen.  
  
Animation/Organisation 
  Noch einmal gilt es, die 
  Teilnehmenden zu akti- 
 
5 Trennung und 
Abschied 
Der Abschied soll von der Gruppe 
gestaltet, Offenes abgeschlossen 
und nichts Neues angefangen wer- 
den. 
vieren. Falls die Gruppe 
weiter bestehen soll und 
kann, müssen die struk- 
turellen Rahmenbedin- 
gungen geschaffen wer- 
  den, um die Selbstver- 
  waltung der Gruppe zu 
  ermöglichen. 
Abbildung 9: Anforderungen an die Leitung (Edding et al., 2009, S. 40-41) 
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Vor allem zu Beginn sind Erfahrungen des Nicht- oder des Missverstehens normale Bestand- 
teile einer interkulturellen Begegnung. Sie können zu Enttäuschungen führen und Vorurteile 
bestätigen. Die Konfrontationen helfen aber vor allem die Unterschiede zwischen den Betei- 
ligten aufzuzeigen, die es ja trotz Gemeinsamkeiten weiterhin gibt 
Vier mögliche Ansätze, um aus dieser Sackgasse von Vorurteilen zu finden, die in der Situa- 
tion von Nicht- oder Missverstehen vielfach al's vorschnelle Erklärungen herangezogen wer- 
den, haben Joachim Sauer, Alfons Schotten ,und  Bernhard W. Zaunseder im Buch . Global 
Game·s    (2004) ausgearbeitet: 
fil Die Aufnahme eines Dialogs mit dem Anderen über den Anlass und die Ursachen des 
Missverstehens. 
fil Ein Perspektivenwechsel, das heisst der Versuch die eigene Position zu verlassen und 
die Sichtweise und Motivation des Anderen zu verstehen, sowie die eigene Position aus 
der Sicht des Anderen zu betrachten und zu bewerten. 
fil Die Stärkung der Fähigkeit der Beteiligten, Unterschiede auszuhalten, die verschiedenen 
Sichtweisen und Werte bestehen zu lassen und gegenseitig anzuerkennen. 
fil Die Punkte eins bis drei führen schliesslich zu einer Integration von Eigenem und Frem- 
dem. Durch die Berücksichtigung der Interessen und Ziele aller Beteiligten kann gemein- 
sames Handeln entstehen. 
 
Die Autoren  führen  weiter  aus,  dass interkulturelle Begegnungen  und Lernprozesse durch 
.Global Games" angeregt und unterstützt werden können. Diese Methoden ermöglichen es, 
verschiedene Perspektiven spielerisch einzunehmen und als gleichwertig zu betrachten. Sie 
fördern den Dialog und die Kommunikation, sowie einen rationalen Umgang mit unterschied- 
lichen Kulturen. (S.10) 
Nachfolgend sollen zwei mögliche Spiele, welche die Reflexion als auch interkulturelle Kom- 





Kennenlernen und Kleingruppenbildung 
Lebhafte Musik wird gespielt, zu der sich die Teilnehmenden im gan- 
zen Raum bewegen. Immer wenn die Musik stoppt, werden bestimmte 
Aufgaben gestellt. Diese sind so lange auszuführen, bis die Musik wie- 
der einsetzt. 
Mögliche Aufgaben sind: 
fil Berühre möglichst schnell alle Ecken des Raumes. 
fil Schüttle so viele Hände wie möglich. 
fil Begrüsse jede und jeden mit einem Klaps auf den Rücken. 
fil Bewege dich beim nächsten Musikstück im Rhythmusauf den Knien. 
fil Die letzte Aufgabe könnte zur Kleingruppenbildung genutzt werden und könnte heissen: 
. s tellt euch möglichst schnell zu Vierergruppen zusamme·n . 
(Sauer, Schelten, Zaunseder, 2004, S.65) 
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Die Teilnehmenden kommen bei diesem Spiel miteinander in Kontakt und es hat einen ver- 
bindenden Charakter da alle dieselbe Aufgabe haben. Die freundschaftlichen Berührungen 
fördern das Vertrauen, stärken den Zusammenhalt und durch die spielerische Gruppenbil- 
dung können langwierige Gruppeneinteilungen vermieden werden. 
 
Themen: Diskriminierung,    Kommunikation,  Perspektivenwechsel,   Verständi- 
gung, Verstehen. 
Spielbeschrieb:     Die Teilnehmenden stehen in einem  Kreis.  Eine kleine Anzahl Perso-  
nen (drei bis fünf) werden aus dem Raum geschickt. Die anderen ver- 
abreden ein Signal, welches die Lösung für die Abwesenden ist, um 
wieder in den Kreis zu gelangen. 
 
Dieses Signal kann ‚Nasenreiben‘, ‚auf einem Bein hüpfen‘, ‚Bauchnabel berühren‘ oder Ähn- 
liches sein. Die Spielleitung fragt nach dem Spiel, wie sich die Teilnehmenden in beiden Rol- 
len, also innerhalb als auch ausserhalb des Kreises gefühlt haben. So können eventuell ent- 
standene Ängste vor dem Ausgeschlossensein bewusst gemacht werden. (Sauer, Scholten, 
Zaunseder, 2004, S. 81) 
Dieses Spiel ermöglicht es aufzuzeigen, dass es in jeder Gruppe und Kultur gewisse Kom- 
munikationsregeln gibt. Es fördert das Bewusstsein der nicht immer einfachen Verständigung 
zwischen verschiedenen Kulturen. Durch den Rollenwechsel (im Kreis Stehende und Aus- 
senstehende) können unterschiedliche Perspektiven eingenommen werden, die das das Er- 
leben der verschiedenen Sichtweisen, das Verständnis für andere Verhaltensweisen und die 
soziale Kohäsion innerhalb der Gruppe fördern. 
Beide Spiele sind Möglichkeiten, welche zum Einstieg oder zur Auflockerung zwischendurch 
verwendet werden können. Sie regen die Reflexion der eigenen Verhaltens- und Denkmuster 
an; fördern also die interkulturellen Kompetenzen. Weitere Spiele finden sich im erwähnten 
Buch „Global Games, 70 Spiele und Übungen für interkulturelle Begegnungen“ (2004). 
Die Autorin und der Autor sind der Meinung, dass auch die Steuerung von interkulturellen 
Begegnungen stückweise auf die Gruppe übertragen werden kann. Aufgrund der hohen He- 
terogenität braucht dies jedoch mehr Zeit und die Steuerung durch die Gruppenleitung ist 
über eine längere Zeitdauer nötig als bei herkömmlichen Gruppen. Eine mögliche Form wä- 
re, dass die Gruppenleitung die Steuerung der Gruppe selbst überlässt, allerdings mit der 
Möglichkeit, die Soziokulturelle Animatorin oder den Soziokulturellen Animator bei Schwie- 
rigkeiten hinzuziehen zu können. Dabei erhält die Gruppe die Gelegenheit, sich aus sich 
selbst heraus weiter zu entwickeln. So kann mit der Zeit eine eigene, autonome Gruppe ent- 
stehen, falls dies erwünscht ist. 
Ausserdem ist zu beachten, dass in allen Gruppenphasen der informelle Austausch, zum 
Beispiel durch Pausen, gefördert werden sollte. Denn in solchen Situationen erzählen sich 
Menschen von ihren Erfahrungen und Wünschen und werden dabei auch auf Gemeinsam- 
keiten stossen, die verbindend wirken. Dazu bedarf es einer gemütlichen, für Gespräche 
einladenden Räumlichkeit. 
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4.7 Interkulturelle Kompetenzen und Reflexionsfähigkeit als 
Schlüsselqualifikationen 
Die eben beschriebenen Methoden und Funktionen der Leitung in den verschiedenen Grup- 
penphasen zeigen Möglichkeiten auf, soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen zu 
fördern. Damit nicht nur die Gruppe als Ganzes betrachtet, sondern auch das Individuum für 
sich von den Gruppenprozessen und dem Zusammenhalt profitieren kann und damit ein ge- 
meinsamer Prozess überhaupt erst ermöglicht wird, braucht es bei jedemIndividuum gewis- 
se Grundvoraussetzungen. Wie aus Kapitel 3.4 hervorgeht, sind dies interkulturelle Kompe- 
tenzen und Reflexionsfähigkeit 
 
 
4.7.1 Erwerb  von interkulturellen Kompetenzen 
Die im Kapitel 3.4 aufgezeigte Definition von interkulturellen Kompetenzen wird im  Folgen- 
den nochmals in Erinnerung gerufen  und mit  Beispielen veranschaulicht,  um anschliessend 
auf mögliche Interventionen von Seiten der Soziokulturellen Animatorin  oder  des Soziokultu- 
rellen  Animators verweisen zu können. 
• Interkulturelle Kompetenz beschreibt die  Fähigkeit,  auf  Grundlage  bestimmter  Haltungen 
und Einstellungen sowie besonderer Handlungs- und Reflexionsfähigkeiten in interkulturellen 
Situationen effektiv und angemessen zu interagieren." (Bertelsmannstiftung, 2008, S. 5) 
Dem Thesenpapier  der Bertelsmann  Stiftung sind folgende Beispiele interkultureller Kompe- 
tenzenzu entnehmen: 
fil Bewusstsein bezüglich der eigenen Kultur und Fähigkeit sich selbst zu beurteilen 
fil    Fähigkeit zuzuhören und (aufmerksam)zu beobachten 
fil    Lernen durch Interaktion 
fil   Unvoreingenommenheit 
fil    Neugier und Entdeckergeist 
fil   Verstehen des Werts kultureller Vielfalt 
fil  Allgemeine Offenheit für interkulturelles Lernen und Menschen anderer Kulturen 
(Bertelsmannstiftung, 2009, S.8) 
 
Diese Kompetenzen sollen gewährleisten, dass Angehörige verschiedener Kulturen ihre ge- 
meinsamen Aufgaben erfolgreich meistern, ku lturelle Identitäten geachtet und kulturelle Un- 
terschiede überbrückt werden können. Ausserdem hat der Erwerb von interkulturellen Kom- 
























   Umfassendes kul- 
Reflexionskompe- Vermeidung von Wertschätzung turelles Wissen; 
tenz; Empathiefä- Regelverletzungen; von Vielfalt; Ambi- Kommunikations- 
higkeit Zielerreichung guitätstoleranz fähigkeit; Konflikt- 
   lösungsfähigkeit 
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Diese Auswirkungen fördern das Verstehen und die Verständigung der Teilnehmenden un- 
tereinander. Sie ermöglichen ein positives Zusammenarbeiten und wirken sich stärkend auf 
die soziale Kohäsion aus. Interkulturelle Kompetenzen sind somit Mittel und Zweck von in- 
terkulturellen Begegnungen. In diesen Begegnungen ist es aufgrund der kulturellen Vielfalt 
möglich, sich durch Austausch und Diskussion interkulturelle Kompetenzen anzueignen. 
Gleichzeitig wirken sich diese Kompetenzen wiederum positiv auf die soziale Kohäsion aus. 
Aus diesem Grund sind die Autorin und der Autor der Meinung, dass interkulturelle Kompe- 
tenzen durch Soziokulturelle Animation zwingend gefördert werden müssen. 
Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren müssen deshalb bei Prozessen innerhalb 
interkultureller Begegnungen darauf achten, dass sie genügend Zeit und Raum einplanen, 
damit die Teilnehmenden die Möglichkeit haben, diese Kompetenzen zu erlangen. Die Fä- 
higkeiten können, wie im Unterkapitel 4.6.1 ‚Interventionspositionen in den Gruppenphasen’ 
erwähnt, durch spielerische Mittel oder aber durch gezielte Reflexion von eigenen Verhal- 
tens- und Denkmustern, Vorstellungsrunden sowie der Evaluation von interkulturellen Be- 
gegnungen erworben werden. Es ist die Aufgabe der Leitung diese „Gefässe“ der Reflexion 
zu schaffen, regelmässig und in allen Gruppenphasen. 
 
4.7.2 Förderung der Reflexionsfähigkeit 
Da Reflexion als Basis für die Erlangung interkultureller Kompetenzen angesehen werden 
kann, wird im Folgenden näher darauf eingegangen und aufgezeigt, wie Soziokulturelle Ani- 
matorinnen und Animatoren einzelne Individuen dahingehend unterstützen können, ihre Re- 
flexionsfähigkeit zu erweitern. 
Grundlage dafür ist, dass die Soziokulturelle Animatorin oder der Soziokulturelle Animator 
selbst über ein hohes Mass an Reflexionsfähigkeit verfügt. Denn nur so ist der moderieren- 
den Person selbst auch bewusst, welche Veränderungen wünschenswert sind und wie diese 
Prozesse sinnvoll gesteuert werden können. Ausserdem können so Unstimmigkeiten in der 
Gruppe oder Ängste der Teilnehmenden wahrgenommen sowie adäquat – das heisst nicht 
reflexartig und aus dem Bauch heraus sondern überlegt und auf internalisierte Theorien ge- 
stützt – reagiert werden. 
Konkrete Methoden und Vorgehensweisen zur Förderung von Selbstreflexion können an 
dieser Stelle – auf Grund der Vielfältigkeit, die die jeweils unterschiedlichen Situationen mit 
sich bringen, – nicht präsentiert werden. Mit Blick auf die, eingangs des Kapitels erwähnten, 
Methoden der Soziokulturellen Animation und in Verknüpfung mit den Theorien zu interkultu- 
rellem Lernen kann aber festgehalten werden, dass Reflexion ein kontinuierlicher Prozess  
ist, welcher immer wieder von Neuem angeregt werden kann und soll. Angelehnt an das Stu- 
fenmodell für transkulturelles Lernen ergeben sich folgende – die Reflexion fördernde – Fra- 
gen, die jedes Individuum für sich beantworten sollte: 
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Abbildung 11: Reflexionsfragen 1 
 
Zudem  erachten  die Autorin und der Autor,  aufgrund der   erarbeiteten Theorien, folgende 
Fragen als grundlegend, um die Reflexionsfähigkeit der einzelnen Gruppenmitglieder zu för- 
dern und die soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen zu stärken. 
 
Abbildung 12: Reflexionsfragen 2 
• Wer bin ich? 
• Wer ist der andere? 
• Welche Gemeinsamkeiten kann ich 
erkennen? 
• Wo bestehen Differenzen und wie kann ich 
mit diesen umgehen? 







Erkennen des Eigenen im 





Entwicklung von etwas 
Neuem im Alten 
• Warum bin ich in dieser Gruppe dabei? 
• Was ist mir wichtig? 
• Wie reagiere ich in bestimmten 
Situationen? 
• Welche Erwartungen habe ich? 
• Was brauche ich um gut arbeiten zu 
können? 
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Es ist die Aufgabe der Soziokulturellen Animatorin oder des Soziokulturellen Animators die 
einzelnen Mitglieder einer Gruppe dahingehend zu unterstützen, dass sie für sich selbst die- 
se Antworten finden können. Sie bieten die nötige Orientierung, ermöglichen Integration und 
Identifizierung und bilden so die Basis für soziale Kohäsion. 
Um die Reflexion der Teilnehmenden auch tiefgründig anzuregen, ist es essenziel, immer 
wieder das Thema Reflexion einzubringen und mit viel Feinfühligkeit die Gruppenmitglieder 
dazu zu bringen, über diese Fragen nachzudenken. Dies kann in fast allen Situationen ge- 




4.8 Die Soziokulturelle Animation – eine Zusammenfassung 
Die Profession Soziokulturelle Animation ist dafür geeignet, sich der Herausforderung der 
Initiierung interkultureller Begegnungen und der Förderung und Stärkung der sozialen Kohä- 
sion innerhalb dieser anzunehmen. Die Vielzahl an Theorien und Methoden bieten eine gute 
Basis um diese Aufgabe anzugehen. Die Soziokulturelle Animation arbeitet nahe an der Le- 
benswelt der Zielgruppen. Niederschwelligkeit, Reflexion, Ressourcenorientierung und Parti- 
zipation sind Grundlagen ihres Handelns und es ist ihre Aufgabe kulturelle Austauschpro- 
zesse zu gestalten. Da sowohl Interkulturelle Begegnungen, das Setting, die Rahmenbedin- 
gungen und natürlich die beteiligten Menschen nicht klar in ein Schema passen, gibt es kein 
allgemeingültiges Handlungsrezept, wie auf diese Herausforderung reagiert werden sollte. 
Die Interventionen müssen von Situation zu Situation neu angepasst, überprüft, reflektiert 
und durch Evaluationen verbessert werden. Interkulturelle Kompetenzen und Reflexionsfä- 
higkeit sind auf Seiten der Soziokulturellen Animation und der Adressatenschaft wichtige 
Grundlagen, die es stets weiterzuentwickeln gilt. 
 
 
4.9 Beantwortung der Kapitelfragen 
 Was ist die Soziokulturelle Animation und mit welchen Methoden arbeitet sie? 
Die Soziokulturelle Animation ist eine Profession, welche das Zusammenleben in der 
Gesellschaft verbessern möchte und dazu in unterschiedlichen Teilsystemen agiert. Sie 
setzt dazu eine weitläufige Palette an Methoden ein und arbeitet nach den Grundsätzen 
der Niederschwelligkeit, Freiwilligkeit, Partizipation, Ressourcenorientierung und des re- 
flektierten Handelns. 
 
 Wie kann sie interkulturelle Begegnungen initiieren? 
Durch die Institutionen, in welchen Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren arbei- 
ten, werden Räume geschaffen, in denen Begegnungen stattfinden können. Für die Initi- 
ierung von interkulturellen Begegnungen ist die Information als erste Stufe des Beteili- 
gungsverfahrens grundlegend. Aufgrund der Nähe zur Lebenswelt der Zielgruppen ist es 
möglich, die betroffenen Personen durch ein geeignetes Kommunikationsmittel zu akti- 
vieren. 
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 Wie kann sie interkulturelle Kompetenzen vermitteln und so soziale Kohäsion in 
interkulturellen Begegnungen fördern und stärken? 
Interkulturelle Kompetenzen sind sowohl Mittel wie auch Zweck von interkulturellen Be- 
gegnungen. Interkulturelle Kompetenzen können nur durch den Austausch mit anderen 
Menschen erworben werden und dieser Austausch kann durch das Erlangen von neuen 
interkulturellen Kompetenzen an Qualität gewinnen. Reflexion ist für den Erwerb von in- 
terkulturellen Kompetenzen grundlegend, denn durch regelmässige Begegnungen kön- 
nen eigene wie fremde Sichtweisen hinterfragt und Vorurteile abgebaut werden. 
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Im letzten Kapitel der vorliegenden Bachelorarbeit sollen in konzentrierter  Form  nochmals 
die wichtigsten Aufgaben und Erkenntnisse für die Arbeit mit interkulturellen Gruppen und für 
die Förderung und Stärkung sozialer Kohäsion innerhalb dieser wiedergegeben werden. Aus 
dem gewonnenen Wissen leiten die Autorin und der Autor Empfehlungen für eine wirkungs- 
volle Arbeit mit und in interkulturellen Begegnungen ab. Ebenfalls wird die Hauptfragestel- 




Die soziale Kohäsion steht in der heutigen individualisierten und heterogenen Gesellschaft in 
einem Spannungsfeld zwischen den Polen von Gemeinschaft/Integration und Individuali- 
tät/Differenzierung. In einer Zeit, in welcher jede Person ihre eigenen Ziele verfolgt und sich 
das Leben individuell gestalten lässt, ist es schwieriger geworden Gemeinsames zu finden. 
Grundpfeiler der sozialen Kohäsion konnten mit Hilfe der Theorie von Robert K. Merton auf- 
gezeigt werden. Es braucht kulturelle, organisatorische und strukturelle Aspekte, um Kohäsi- 
on in der Gesellschaft als auch in Gruppen zu erreichen. Dabei spielen Werte, Normen und 
Ziele eine wesentliche Rolle, denn erst auf dieser gemeinsamen Basis wird es möglich, sozi- 
ale Kohäsion zu erreichen. In der Arbeit mit interkulturellen Begegnungen ist es deshalb 
wichtig, diese Gemeinsamkeiten als erstes herauszuarbeiten, um darauf aufbauend eine 
positive und für alle fördernde Zusammenarbeit zu ermöglichen. 
Weiter ist es entscheidend, bei interkulturellen Begegnungen die Balance zwischen zu viel 
und zu wenig Struktur zu finden und gleichzeitig sowohl die Integration als auch die Differen- 
zierung zu fördern. Dies wurde mit der Grafik auf Seite 21 veranschaulicht. 
Interkulturelle Begegnungen bedingen eine Definition des Kulturbegriffs. Der viel und kontro- 
vers diskutierte Begriff „Kultur“ muss für den jeweiligen Kontext präzisiert werden. Es muss 
Klarheit darüber bestehen, was mit Begriffen wie ‚Interkulturalität‘ oder ‚Transkulturalität‘ ge- 
meint ist. Ohne diese Präzisierung besteht die Gefahr, dass Kulturen an Landesgrenzen  
oder Ethnien ohne Berücksichtigung der individuellen Lebenslagen festgemacht werden. 
Aufgrund der Recherchen und dem erarbeiteten Wissen sind sowohl die Autorin wie auch  
der Autor davon überzeugt, dass Kulturen in der heutigen sich schnell wandelnden Zeit nicht 
mehr als abgeschlossene Einheiten betrachtet werden können. Sie verfliessen zunehmend 
ineinander und dies erschwert es, eine treffende Definition interkulturellen Begegnungen zu 
machen. Aufgrund der (äusserlichen) Verschmelzung von Kulturen und der gleichzeitig zu- 
nehmenden inneren Differenzierung derselben, sind die Autorin und der Autor der Meinung, 
dass interkulturelle Begegnungen in der heutigen Zeit weiter gefasst werden müssen. Es  
sind dies Generationen-, Berufs-, Nationen- und Milieuübergreifende Begegnungen und kön- 
nen nicht auf die Begegnungen von Menschen aus verschiedenen Ländern beschränkt wer- 
den. Die Grafik zu den Sinus-Milieus der Schweiz auf Seite 28 ist ein Beispiel, um die stei- 
gende kulturelle Differenzierung innerhalb einer Gesellschaft (hier die in der Schweiz leben- 
den Menschen) aufzuzeigen. Interkulturelle Begegnungen bieten den Menschen in einer Zeit 
des kulturellen Wandels die Möglichkeit das Eigene mit dem zunächst Fremd erscheinenden 
zu vergleichen und sind dadurch identitätsstiftend und gesamtgesellschaftlich kohäsionsför- 
dernd. 
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Nachfolgend ist es an dieser Stelle nun möglich die Unterfragen und anschliessend die 
Hauptfragestellung dieser Bachelorarbeit zu beantworten. 
 
 Wie entsteht soziale Kohäsion in Gruppen? 
Die Soziale Kohäsion ist nach Robert K. Merton von drei Aspekten abhängig. Namentlich 
von kulturellen, organisatorischen und strukturellen Einflussfaktoren. Von besonderer 
Bedeutung sind gemeinsame Werte und Normen als Basis, die Balance zwischen Integ- 
ration und Differenzierung während dem Prozess, sowie eine Abgrenzung der eigenen 
Gruppe zu anderen. Diese Abgrenzung der Eigen- und Aussengruppe wird durch den 
Sinn der Begegnung gegeben, welcher sich in den von einer Gruppe zu Beginn einer in- 
terkulturellen Begegnung ausgearbeiteten Zielen manifestiert. Sie wirken identitätsstif- 
tend und kohäsionsfördernd. Allerdings nur dann, wenn sie partizipativ zustande kamen 
und die Teilnehmenden ihre Ideen in den Zielen wiederfinden. Über den ganzen Prozess 
hinweg ist es für die Gruppenleitung wichtig, das partizipative Vorgehen beizubehalten. 
Nur so können sich die Personen mit der Gruppe identifizieren. Damit in einer interkultu- 
rellen Begegnung ein förderlicher Zusammenhalt erreicht werden kann, ist es unerläss- 
lich, dass die Soziokulturelle Animatorin oder der Soziokulturelle Animator genügend Zeit 
und Raum zur Verfügung stellt, damit sich die Teilnehmenden über ihre eigenen Werte, 
Normen und Ziele bewusst werden können. 
 
 Weshalb ist gerade in interkulturellen Begegnungen die soziale Kohäsion wichtig? 
In interkulturellen Begegnungen treffen viele verschiedene Lebensweisen aufeinander. 
Werte und Normen, welche den einzelnen Individuen in ihrem Leben wichtig sind, wei- 
chen voneinander ab, werden unterschiedlich stark gewichtet und erschweren es so, eine 
gemeinsame Basis an Werten und Normen als Grundlage der sozialen Kohäsion auszu- 
arbeiten. Aus diesem Grund ist es auch so wichtig die Ziele gemeinsam zu erarbeiten, 
denn die Motivation und die Erwartungen der Teilnehmenden an die interkulturelle Be- 
gegnung können sehr unterschiedlich sein. Ausserdem kommen bei interkulturellen Be- 
gegnungen viele sich ergänzende Ressourcen zusammen. Der Zusammenhalt einer 
Gruppe ist die Basis diese Ressourcen zu bündeln, sie effizient einzusetzen und die Viel- 
falt als Chance und nicht als Risiko zu sehen. Dazu brauchen die Individuen die Ausei- 
nandersetzung mit sich selbst und den anderen Teilnehmenden, denn nur über die Aus- 
einandersetzung lässt sich Qualität für sich und die Gruppe gewinnen. 
 
 Welche Methoden hat die Soziokulturelle Animation, um interkulturelle Begegnun- 
gen zu initiieren und die soziale Kohäsion in diesen Gruppen fördern und stärken 
zu können? 
Die Soziokulturelle Animatorin oder der Soziokulturelle Animator braucht bei der Arbeit  
mit interkulturellen Begegnungen die Fähigkeit, sich selbst zu beurteilen. Das Bewusst- 
sein bezüglich der eigenen Kultur ist dabei essentiell. Die Leitungstätigkeit in einer inter- 
kulturellen Begegnung braucht die Fähigkeiten zuzuhören, aufmerksam zu beobachten 
und setzt Neugierde und Entdeckergeist voraus. Das Lernen durch die Interaktion sowie 
das Verstehen des positiven Werts kultureller Vielfalt sind weitere unerlässliche Kompe- 
tenzen. Die Soziokulturelle Animation sollte sich nach Meinung der Autorin und des Au- 
tors dabei kritisch und zukunftsweisend mit der Verschmelzung von Kulturen auseinan- 
dersetzen und sich über unverzichtbare international anerkannte Werte und Normen ver- 
ständigen (vgl.  Stufenmodell  nach  Peter  Schmid,  S.  14).  Interkulturelle Kompetenzen 
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sind aber nicht nur auf den Umgang mit anderen Herkunftskulturen zu reduzieren; viel- 
mehr geht es auch darum auf den Umgang mit milieuspezifischen Unterschieden inner- 
halb einer Gesellschaft Wert zu legen. Dies stellt eine Schlüsselkompetenz in der heuti- 
gen Zeit dar. Der partizipative Ansatz, welcher über den ganzen Prozess beibehalten 
werden   sollte,   die   Interventionspositionen,   die   Reflexionsfähigkeit,   das   Konsum- 
/Transfermodell sowie eine empathische, authentische und akzeptierende Haltung, wel- 
che die Soziale Arbeit vertritt, wirken sich kohäsionsfördernd auf die Gruppe aus und er- 
möglichen es eine interkulturelle Begegnung zu einer Bereicherung aller Beteiligten zu 
machen. 
 
Interkulturelle Begegnungen beinhalten eine Vielzahl von Chancen, welche durch eine 
professionelle Begleitung der Soziokulturellen Animation genutzt werden können. Denn 
sie hat mit ihrer partizipativen Arbeitsweise und der Nähe zur Lebenswelt der Zielgruppen 
die erforderlichen Voraussetzungen, um sowohl die Initiierung von interkulturellen Be- 
gegnungen als auch die Förderung und Stärkung der sozialen Kohäsion in diesen voran- 
zutreiben. Durch die vier Interventionspositionen hat sie die Möglichkeit sowohl inhaltliche 
als auch strukturelle Rahmenbedingungen zu schaffen und durch die ressourcenorientier- 
te Arbeit die geforderte Grundhaltung, um die Selbstentfaltung der Teilnehmenden best- 
möglich zu fördern. Für die Initiierung einer interkulturellen Begegnung hat die Soziokul- 
turelle Animation die nötigen Kompetenzen und methodischen Arbeitsgrundlagen: 
 Durch das erwähnte Konsum-/Transfermodell von Jean Claude Gillet (1998) kann die 
Niederschwelligkeit, welche eine wichtige Voraussetzung zur Teilnahme darstellt, er- 
reicht werden. 
 Die Information ist die erste Stufe beim partizipativen Vorgehen und deshalb sehr 
wichtig. Die Kommunikation- und Informationswege (Flyer, persönliche Gespräche, 
Einladungen etc.) sind dabei den Zielgruppen anzupassen. 
 Auch im weiteren Prozess von interkulturellen Begegnungen ist eine für die Zielgrup- 
pe angepasste Sprache zu wählen; respektive diese mit den Teilnehmenden auszu- 
handeln. 
 Vor der Initiierung einer interkulturellen Begegnung nimmt die Animatorin oder der 
Animator die Position „Konzeptor“ ein. Es gilt zuerst die Situation zu erforschen, um 
dann eine geeignete Begegnungsform zu organisieren. 
 Soziokulturelle Animatorinnen und Animatoren arbeiten oft in Institutionen mit ent- 
sprechenden Räumlichkeiten, in denen interkulturelle Begegnungen ihren Platz ha- 
ben können. 
 
Die soziale Kohäsion innerhalb interkultureller Begegnungen kann folgendermassen durch 
die Soziokulturelle Animation gefördert und gestärkt werden: 
 Partizipation stiftet Identität und ist nach Auffassung der Autorin und des Autors die 
wichtigste Methode, um die soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen zu för- 
dern und zu stärken. 
 Es ist dabei zu bedenken, dass nicht alle Individuen die Voraussetzungen mitbringen 
respektive,  die  Teilnahme  an  solchen  Entscheidungsprozessen  nicht  kennen und 
 Wie kann die Soziokulturelle Animation interkulturelle Begegnungen initiieren und 
die soziale Kohäsion in diesen Gruppen fördern und stärken? 
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deshalb Zeit und persönliche Unterstützung brauchen. So könnten beispielsweise un- 
zureichende Sprachkenntnisse ein Hindernis darstellen. 
 Die kulturelle (Werte und Normen) und die organisatorische (Ziele) Kohäsion kann 
durch partizipatives Vorgehen erreicht werden. Der Ansatz des Diversity Manage- 
ments und der Zielfindungsprozess sind dabei hilfreich, um die soziale Kohäsion bei 
gleichzeitiger Differenzierung zu gewährleisten. Der strukturelle Rahmen wird durch 
Raum und Zeit geschaffen. Dieses „Setting“ muss durch die Soziokulturelle Animation 
bereitgestellt werden (zum Beispiel ein Begegnungszentrum). 
 Die Leitung von Gruppen ist eine Kompetenz, welche die Animatorinnen und Anima- 
toren während ihrer Ausbildung in theoretischer und praktischer Weise erlernen. Dar- 
über hinaus lernen sie durch die Selbstreflexion die eigenen kulturellen Hintergründe 
kennen. Diese Selbstreflexion ist der Schlüssel zum Erlangen von interkulturellen 
Kompetenzen und die Grundlage, diese auch weitergeben zu können. 
 
Es bleibt festzuhalten, dass die soziale Kohäsion sowohl auf gesellschaftlicher Ebene wie 
auch in interkulturellen Begegnungen aufgrund von Tendenzen wie Individualisierung und 
Pluralisierung schwieriger zu erreichen ist. Die Vervielfältigung von Lebensweisen erschwert 
das Finden von Gemeinsamkeiten, welche für die soziale Kohäsion unabdingbar sind. Die 
Autorin und der Autor sind deshalb der Meinung, dass die Soziokulturelle Animation mehr 
denn je gefordert ist, den interkulturellen Dialog zu fördern und die zunächst verborgenen 
Gemeinsamkeiten – welche es trotz aller Unterschiede nach wie vor gibt  – auszuarbeiten. 
Auf dieser Basis an gemeinsam geteilten Werten und Normen ist es schliesslich möglich, die 
Vielfalt als Chance zu sehen und ressourcenorientiert zu arbeiten. Die Balance zwischen 
Integration und Differenzierung ist dabei enorm wichtig, damit die soziale Kohäsion bei 
gleichzeitiger Rücksichtnahme auf Eigenheiten stets gewährleistet ist. Dabei sind interkultu- 
relle Kompetenzen bei der Animatorin oder beim Animator wie auch bei den Teilnehmenden 




5.2 Allgemeine Schlussfolgerungen für die berufliche Praxis 
 
Aus dem erarbeiteten Material in dieser Bachelorarbeit lassen sich folgende Schlussfolge- 
rungen für die berufliche Praxis der Soziokulturellen Animation ableiten: 
Die Interkulturalität innerhalb der Gesellschaft nimmt zu. Es ist die Aufgabe der Soziokulture- 
len Animatorinnen und Animatoren die Bereicherung, die daraus entsteht, aufzuzeigen und 
diese zum Thema in Gruppen zu machen, aber auch die daraus entstehenden Ängste bei 
den Adressatinnen und Adressaten ernst zu nehmen und abzubauen. Denn machen Indivi- 
duen positive Erfahrungen in interkulturellen Begegnungen, wirkt sich dies (zum Beispiel 
durch Toleranzgewinn) auch positiv auf die soziale Kohäsion der Gesamtgesellschaft aus. 
Der Auftrag zur Förderung von kulturellen Austauschprozessen ist in den Berufsdefinitionen 
der Soziokulturellen Animation verschiedentlich festgehalten und kann als Legitimation zur 
Durchführung von interkulturellen Begegnungen unterstützend wirken. Die strukturellen An- 
forderungen (Räume und Auftrag) sind oftmals durch die Institution bereits gegeben. Ebenso 
sind die nötigen methodischen Ansätze, um die soziale Kohäsion in interkulturellen Begeg- 
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nungenzu fördernund stärken vorhanden. Die Rahmenbedingungensind also gegeben und 
es ist der Auftrag der Soziokulturellen Animatorin oder des Soziokulturellen Animators, die 
Bevölkerung durch passende Informationswege über das Vorhandensein der Begegnungs- 
zentren und deren Möglichkeiten zu informieren. 
Es hat sich gezeigt, dass eine gewisse Verwi'rrungum verschiedene Kulturbegriffe besteht. 
Dies offenbart sich bereits in den bis heute entstandenen Begriffen wie Transkultur, lnterkul- 
tur oder Multikultur. Diese Verwirrung muss geklärt und für den jeweiligen Diskurs bestimmt 
werden. Denn für die Aufgabe der Soziokulturellen Animation, gesellschafltiche Tendenzen 
kritisch zu  hinterfragen,  ist es grundlegend zu  wissen, von welchem Kulturverständnis sie 
ausgeht. Der Kulturdialog darf nie abreissen und kulturelleAustauschprozesse sind zu för- 
dern. Damit können Vorurtelie und Ängste abgebaut werden. Diese Ängste kamen zum Bei- 
spiel bei den Abstimmungenzum Minarett-Verbot im November 2009 zum Vorschein und die 
Autorin und der Autor sind der Meinung, dass das Verständnis (auch) hinsichtlich dieser 
Thematik nur durch Dialoge und Austauschprozesse gewonnen werden kann und sich die 
Soziokulturelle Animation diesemannimmt. 
Für die Stärkung und Förderung sozialer Kohäsion in interkulturellen Begegnungen sind 
Wissenüber Gruppendynamki en, Kompetenzen im BereichGruppenleitung und Erfahrungen 
mit  unterschiedlichen Kulturen  essentiell.  Diese Kompetenzen müssen  auf  allen Ebenen 
(Mikro-, Meso- und Makroebene) und bei allen Beteiligten gefördert werden, damit der inter- 




In dieser Bachelorarbeit wurde das Hauptaugenmerk auf die Initiierung von interkulturellen 
Begegnungen gesetzt und wie die soziale Kohäsion auf der Mikroebene gefördert und ge- 
stärkt werden kann und welche Kompetenzen dabei sowohl für die Soziokulturelle Animation 
wie auch für die Individuen von Wichtigkeit sind und wie diese erlernt werden können. Ande- 
re Aspekte, welche interessant sind, jedoch aufgrund des Umfangs dieser Arbeit nicht be- 
handelt werden konnten, sind folgende: 
fil Wie kann die soziale Kohäsion in interkulturellen Begegnungen auf der Mesoebene (in 
Institutionen) gefördert werden? 
fil Welche Voraussetzungen müssten auf der Makroebene (gesellschaftilche, politische 
Rahmenbedingungen) geschaffen werden,. um mehr Kulturdialoge zu ermöglichen? 
fil Die soziale Kohäsion wirkt sich positiv auf die Atmosphäre und Stimmung der Gruppe 
aus. Es wäre interessant anzuschauen, inwieweit sich die soziale Kohäsion auch leis- 
tungsfördemd  auswirkt? 
fil Einerseits kann sich die Soziokulturelle Animatorin oder der Soziokulturelle Animator  
durch Selbstreflexion und bewusst gewählter Literatur zum Thema interkulturelle Begeg- 
nungen weiterbilden, andererseits müsste es nach Auffassung der Autorin und des Au- 
tors mehr Weiterbildungen zu diesem Thema geben. Es wäre spannend auszuarbeiten, 
wie eine solche Weiterbildung auf der institutionellenEbene aussehen könnte. 
fil In einer weiteren Arbeit wäre es interessarnt, die Auswirkungen interkultureller Kompeten- 
zen auf das soziale Kapital nach Pierre Bourdieuzu analysieren. 
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Abschliessend möchten die Autorin und der Autor erwähnen, dass es nicht nur die Aufgabe 
der Soziokulturellen Animation sein kann, kulturelle Austauschprozesse zu initiieren und die 
soziale Kohäsion darin zu fördern und zu stärken. Es müssen Grundvoraussetzungen durch 
die Medien, Eltern, Lehrerinnen und Lehrer, Politikerinnen und Politiker, Gemeinden, Kanto- 
ne und so weiter geschaffen werden, die den Menschen vermehrt Rücksichtnahme und Tole- 
ranz vermitteln und vorleben. Die Soziokulturelle Animation kann das Bewusstsein für kultu- 
relle Austauschprozesse fördern und sich für solche Grundvoraussetzungen politisch einset- 
zen. 
Diese Arbeit ist keine Forschungsarbeit. Die Aussagen stützen sich auf Theorien und un- 
strukturierte Beobachtungen der Autorin und des Autors. Es konnte nicht durch Interviews im 
Feld überprüft werden, wann wirklich welche Methoden sinnvoll wären. Es wäre spannend 
aufgrund dieser Arbeit zum Beispiel einen Interviewleitfaden zu entwerfen, mit welchem die 
Ergebnisse überprüft und erweitert werden könnten. 
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